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Reichsfinanzreform. 


err Sydow ift ein Mann, der in die parlamentariſche Welt paßt. Kein 

L Fachmenſch: in'alle Sättel gerecht. Unterſtaatsſekretär im Reichspoſt⸗ 
amt; dann für den Sorgenſtuhl des preußiſchen Kultusminiſters vorgemerkt 
(auf den der Undenkbarſte geſetzt wurde, weil ein neuer Verkehrsminiſter die 
Strecke frei haben wollte); jetzt Reichsſchatzſekretär. Der Kaifer hat ihn mert, 
würdig früh und merkwürdig laut gelobt; weil der Kanzler im Ton hoher An- 
erkennung von dem Vertreter fürs Finanzielle geredet hatte. Fürſt Bülow iſt 
Wirthſchaftaufgaben fremd (ſteht ihnen, wie Podbielſki zu fagen pflegte, „als 
ein Novum gegenüber“); witterte aber ſchnell, daß der neue Mann die ſchwie⸗ 
rige Sache beſſer deichſeln werde, als die Vorgänger vermocht hatten. Das 
ſpürt Einer, dem ſo viele Sorten und Konſorten untergeben waren. Freiherr 
von Thielmann: ein moderner, gebildeter Herr (von dem ſchon Bucher durch 
die Schnüffelnaſe geflüſtert hatte: „Der wird mal ein Finanzminiſter!“); zu 
ernſthaft vielleicht für unſer heiteres Regime; zu raſch verekelt von dem Tan⸗ 
zen, Fiedeln, Kegelſchieben im Wallotbräu. Aus ihm und mit ihm war Etwas 
zu machen; nur als Finder des häßlichen Wortungethümes „Uuſtimmigkeit“ 
wird er aber noch erwähnt. Freiherr von Stengel: wurde dem ſüddeutſchen 
Centrum in Gnaden bewilligt; ein braver, doch, als er ins Amt kam, ſchon 
völlig verbrauchter Greis, der in Reden von ſchreckender Länge bewies, daß 
Regen die Straße näſſe, und nun vor Interviewern ſtöhnt, er ſei eigentlich ein 
Haupt- und Staatskerl geweſen. Vornehmer Patriot: fo nennt manſeit Chlod- 
wigs Spalierzeit die als Nieten erwieſenen Würdenträger. Wer konnte nun 
kommen? Herr Wiegand, Seiner Majeſtät ewiger Kandidat, wollte, trotz der 
Schiffahrtkriſis, nicht jo dicht an den Kaiſerhof. Herr Waldemar Müller, Ge- 
heimer Finanzrath und doch geſcheit und flink zum Aſſoziiren, fand die Ar- 
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beit für die Dresdener Bank intereffanter und wollte die Hoffnung, einft, mit 
oder ohne Gutmann junior, neben der Katholiſchen Kirche zu thronen, nicht der 
Sorge fürs noch immer Römiſche Reich Deutſcher Nation opfern. Ein Bant- 
mann, meinte der klügſte Meiſter der Zunft, taugt überhaupt nicht für Euren 
Kram; verſtaubt, auch wenn er was im Hirn hat, zwiſchen den Akten wie ge- 
füllte Chokolade im Schaufenſter herbſtlicher Badeorte. Ueber Herrn Dern⸗ 
burg (der, feit die Poſe der Unmanierlichkeit nicht mehr Genieruhm ſichert, 
den würdigen alten Beamten mimt) iſt man oben ſo ziemlich einig; möchte 
ihn nicht, wie die Darmſtädter erlebten, auf ein neues Feld rufen, ehe auf dem 
alten ſeine Saat aufgegangen iſt, noch dem Reich ſchon jetzt die Firnißglorie 
von Differdingen und Heldburg bereiten. Blieb Herr Twele, der Unterſtaats⸗ 
ſekretär. Sehr tüchtig; doch im Verdacht, Centrumsleuten das Vorſchußge⸗ 
ſchäft Ernis, des Unvergeßlichen, ausgeplaudertund auch ſonſt mit den Schwar⸗ 
zen fraterniſirt zu haben (freilich in derpraeblockiſchen, nun ſchon fern ſcheinen⸗ 
denzeit, da Herr Spahn noch unſere ſchöne Weltregirte, Herr Dernburg das An- 
ticentrumsplänchen ſeines Vorgängers noch nicht, nach alter Gewohnheit, mit 
anderen Papieren „zuſammengelegt“ hatte und der Kanzler Herrn Roeren für 
ſchätzenswerthe Kolonialanregungen innig danken ließ). Jetzt mußte ohne das 
Centrum Geld geſchafft werden; vielleicht gegen den Widerſtand der früheren 
Freunde. Da brauchte man Einen, der nie im Techtelmechtel war. Twele ade 
(bald wohl auch: a. D.). Herr Sydow ſtand auf der Lifte der Miniſtrablen; in 
des Kanzlers Notizbuch, auf das die Abgeordneten, wie Kinder vor der Weih⸗ 
nacht auf heimgebrachte Packete, in hoffender, zitternder Andacht ſchielen. Sy- 
dow herbei! (Gounods Fauſt; erfter Akt.) Die Vorträge drücken fih hübſch ins 
Gehör. Ein lange direkt Untergebener, der ſich „empfangen“ läßt, nicht das 
(aus der Mode gekommene) Verhältniß der Kollegialität heiſcht und, als aus 
anderem Reſſort Beförderter, nicht, mit höflich die Ueberlegenheit verlarven⸗ 
dem Lächeln, von ſeiner Erfahrung und Sachkenntniß ſprechen kann. Einer, 
der weiß, worauf es ankommt. Daß man für den (aus Miquel Maffe über- 
nommenen) pomphaften Namen „Reichsfinanzreform“ ſchließlich auch Et⸗ 
was braucht, das wie ein Inhalt ausſieht und die Gemüther feſttäglich ſtimmt, 
daß ſie die Laſt neuer Steuern leichter tragen. Der im Reichstagsſaal jeden 
Winkel kennt, die Bedürfniſſe und Wünſche jeder Fraktion, und, weil er ſich die 
minores gentes nicht jo weit vom Hals hielt wie ein richtig gehender Staats⸗ 
ſekretär, die ſcheue Ehrfurcht vor dem Diätarientroß längſt verlernt hat. Schöp⸗ 
fergedanken? Noch nicht ſichtbar; auch nicht nöthig; könnten zum onus wer- 
den. Aber Mitglied eines Alpenvereins (Das ift ein beſonderer Typus); wenn 
das Gerücht nicht trügt, ſogar Vorſitzender. Seht Ihr ihn, hört ihn nun? Der 
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bringt Alles in Ordnung; hat ſtets „große Geſichtspunkte“ und bleibt dennoch 
gemüthlich. „Unſer Sport drängt ſich nicht hervor, iſt aber wahrlich kein un⸗ 
weſentlicher Theil vaterländiſcher Arbeit.“ (Ungefähr ſo; jedenfalls: „wahr⸗ 
lich.“) Immer fidel und auf allgemeine Heiterkeit bedacht; ſagt, wenn die 
Geiſter mal zu hart auf einander prallen: „Herrſchaften“ (oder gar: „Kin⸗ 
nings“), „feid friedlich!“ Und hat drum auch bei den borſtigſten Vereins⸗ 
anarchiſten einen dicken Stein im Brett. Als Poſtmann mußte er die (gegen 
Podbielſkis Versprechen beſchloſſene) Erhöhung des Ortsportos vertheidigen. 
Schwierige Angelegenheit. Die Abſchaffung der blauen Karte und des Fünf⸗ 
pfennigbriefes ärgerte Jeden; und mancher Vereinsgenoſſe hatte wohl ge⸗ 
ſpottet: „Ihr feid ſchöne Kerls! Erft, als Ihr die Privatpoſt verbietet, heißts, 
die Erhöhung des Nahverkehrsportos ſei ausgeſchloſſen, und nun erhöht Ihrs 
doch.“ Ausgeſchloſſen, ſpricht der Unterſtaatsſekretär (auch im Reichstag), 
ſollte nur die Erhöhung ohne Zuſtimmung des Hohen Hauſes fein. Das ver- 
Debt ſich doch immer von ſelbſt, denken die zum Bundesrath Bevollmächtigten 
und die in der Runde aſſiſtirenden Geheimen Räthe. „Ohne Zuſtimmung 
des Reichstages iſt nichts zu machen. Läßt er ſichs bieten? Donnerwetter: der 
Mann kennt ſeine Leute!“ Kennt ſie wirklich. Hat ſie vorher durch einen Witz 
zu Milde geſtimmt. „Die Poſt iſt noch immer die Henne, die uns goldene 
Eier legt, und ich glaube, daß uns durch rationelle Fütterung gelingen wird, 
dieſe Eier noch zu vergrößern.“ Heiterkeit auf allen Seiten des Hauſes. Dann 
ein unverbindlicher Ausdruck der Hoffnung auf ſpätere Portoverringerung. 
Alles in Ordnung. Sp gehts. Boetticher redivivus? 

Vielleicht mehr als der allbeliebte Banalredner; vielleicht weniger. Un⸗ 
handliche Gedankenbarren in gangbare Münze ausprägen: dazu braucht man 
heute Keinen. (Nicht an den für ſolche Prägerarbeit tauglichen Männern fehlts; 
an dem Anderen.) Geſucht war Einer, der Geld ſchafft, die Oldenburg und 
Pachnicke, Heyl und Naumann noch einmal unter einen Hut Bringt, für fünf 
Jahre die Reichsbilanz halbwegs erträglich macht und das Ding ſo dreht, 
daß es im (unwahrſcheinlichen) Nothfall als Wahlparole zu benutzen iſt. Denn 
der Kanzler hat auf halber und ganzer Höhe, in der Heimath und draußen jo viele 
Feinde, daß ſelbſt eine ſonſt hinnehmbare Niederlage feine ſtrategiſche Stellung 
arg ſchwächen, den Glanz ſeiner annähernd viceköniglichen Exiſtenz bleichen 
müßte. Vae victi»? Das gilt nur von Denen, die ihr Schickſal an Praeſtigia 
gehängt haben. Weh Dem, der ſiegen muß, um auf ſeinem Platz weiterleben zu 
können! Noch iſt, in unſerem Fall, der Sieg beinahe gewiß. Sydow ift Favorit 
und geht glatt durchs Ziel; mögen anfangs auch die Hinderniſſe unüberwindlich 
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kaſſe leer iſt und der Schatzmeiſter die Hände ringt, rückt ein kluger Präſident 
die Sache zunächſt unter den „großen Geſichtspunkt“ (hohe kennt er nicht; nur 
große). „Kurzſichtiges Uebelwollen hat von Geldnoth geſprochen. Nicht hier 
im Saal natürlich, wo ſolches Mißgefühl keine Stätte findet. Handelt ſichs denn 
um Geld? Nein, meine Herren; Ordnung brauchen wir und ſtetige Mehrung 
unſerer Machtmittel, die wahrlich nur beſtimmt find, die Entwickelung des qe- 
meinen Weſens zu fördern.“ Vorher hat er die Wunſchzettel aus den letzten Jah⸗ 
ren durchgeleſen und den Hauptpoſtulaten Erfüllung verheißen. Ob die zu 
ſichern iſt? Ihn plagt kein Zweifel. „Wo ein Wille ift, da ift auch ein Weg. So 
kanns nicht weiter gehen. Wir müſſen uns an die beſten Ueberlieferungen aus 
großer Zeit halten und den Blid wieder aufs Ganze richten.“ So wirds gemacht. 
Ueber abgeweidete Gemeinplätze galopirt der Liebling des Volkes ans Ziel. 

Laſt Ihr in der Norddeutſchen die Reformanzeige? Famos. Halb Evan⸗ 
gelium, halb Gründerproſpekt. Neue Steuern? Nebenſache. „Umfaſſende Re- 
organiſation der geſammten Finanzgebahrung“: da habt Ihrs; habt den ge⸗ 
ſuchten „großen Geſichtspunkt“. Himmliſch groß. Der ſelbe Mann, der vor 
ein paar Monaten, weil er auch auf den von Dezernenten gelieferten Krücken 
noch nicht durch ſein Reſſort humpeln könne, vom Reichstag Urlaub erbat, 
reorganiſirt heute ſchon die geſammte Finanzgebahrung. Einſtweilen auf ge⸗ 
duldigem Papier; aber gründlich. Hört! Wenn die Ausgaben („ſyſtematiſch“) 
auf das unbedingt Nothwendige beſchränkt und die Einnahmen („planmäßig“) 
erhöht werden, kommt Alles in Ordnung. Und wenns regnet, wird es naß. Re- 
organiſation, meine Herren! Wir müſſen, erſtens, die Reichsſchulden („ſtetig“) 
tilgen. Das wird auf eine Umbuchung hinauslaufen. Kind, ſpricht der Ge. 
bieter zur Ehegefährtin, „was Du im vorigen Quartal mehr verbraucht haſt, 
werde ich in Raten vom Wirthſchaftgeld abziehen“. Er thuts; und ſie läßt die 
Schlächterrechnung unbezahlt. Wir müſſen, zweitens, „auf die bewährten 
Grundſätze altpreußiſcher Sparſamkeit zurückgehen“. Dieſe Rückkehr wird 
ſeit zwanzig Jahren ſtetig empfohlen, planmäßig verſprochen, ſyſtematiſch 
vorbereitet. Warte nur: balde erlöſt der Proſpektmeſſias uns von dem Uebel 
ſchmählicher Verſchwendung. Denn verſchwendet haben wir, wie Hans Lü⸗ 
derlich. Da ſtehts: zu theuer gebaut, zu viele Beamte gehalten, die Sorg⸗ 
falt des ordentlichen Kaufmannes verſäumt, das „bureaukratiſche Schwerge⸗ 
wicht“ (reitende Artilleriekaſerne; lichtvoller Hiſtoriograph) mitgeſchleppt 
und zwiſchen Wünſchenswerthem und Nothwendigem nicht ſtreng genug un⸗ 
terſchieden. Da ſtehts; in einer offiziellen Botſchaft an Deutſchlands Bür⸗ 
ger. Wenn eine neue Regirung ſo ſpräche, wäre es zu begreifen. Aber die 
alte? Ja, liebe Leute, iſts ſo, wie Ihr in dieſer Selbſtanzeige ſagt, habt Ihr 
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wirklich jo lüdrianiſch gewirthſchaftet, dann fol Euch, mit aller ſchuldigen 
Ehrfurcht, der Teufel holen. Ihr bereut und wollt Euch beſſern? Nur in ſchlech⸗ 
ten Theaterſtücken ändert ſich der Charakter alter Menſchen; und verliehen 
kann Euch ein neuer, da Ihr die Excellenz ſchon erlangt habt, auch nicht mehr 
werden. Wenn Euer Bankier, Inſpektor, Küchenchef geſtehen müßte, daß er 
Jahrzehnte lang Euer Geld, ſauer erſpartes, vergeudet habe: würdet Ihr den 
Schädling, weil er Beſſerung verſpricht, im Dienft behalten? Wir ſollens; 
obwohl Ihr Euch wimmernd der Schädigung öffentlicher Intereſſen ſchul⸗ 
dig bekennt. Aber das ganze Gerede iſt am Ende nicht gar ſo ernſt gemeint; 
nur wie Tolſtois, nicht wie Raskolnikows Selbſtbezichtigung. Der Bauprunk 
war nirgends größer als im Poſtbereich: und Herr Sydow hat (leiſe wein⸗ 
end?) die Mode mitgemacht. In manchem Bureau mag Einer entbehrlich 
ſein; doch bei dem Verſuch, ihn abzuſägen, werdet Ihr mit jeder Behörde 
bis aufs Meſſer zu kämpfen haben. Wenn die Perſonalknauſerei den Jahres⸗ 
haushalt auch nur von einer einzigen Million entlaſtet, iſts jhon ungeheu⸗ 
er. Das dünkt Euch der Erwähnung werth? Darum wollt Ihr pflichttreue 
Männer auf die Straße ſetzen und dem Staat Todfeinde züchten? Selbſt⸗ 
täuſchung oder Trug: mit höflicher Entſchiedenheit verbitten wirs. Die win⸗ 
zigſte Aenderung der Schiffbautechnik verſchlingtUnſummen. Vor der rothen 
Kante von Helgoland wird ein Torpedoſchutzhafen geſchaffen, deſſen Koſten auf 
fünfunddreißig Millionen veranſchlagtfind und wahrſcheinlich höher werden. 
Kiautſchou hat und nur eine neue Reibungfläche gebracht und ift im kleinſten 
Konfliktsfall nicht zu halten; rechnet nach, wie viel Reichsgeld drin ſteckt. In 
den Wüſten von Südweſtafrika ſind ſechshundert Millionen verſcharrt. Bleibt 
uns mit Läppereien alſo vom Leib. Der „Beamtenapparat“ (da Ihr das 
ſcheuſälige Wort nun einmal liebt) wird nicht weniger Geld freſſen, ſondern 
mehr. Viel mehr; denn ceterum censeo: der Beamtenſold wird den Be⸗ 
dürfniſſen einer Zeit angepaßt werden, in der ein fähiger junger Praktiker oder 
Profeſſor Jahreseinnahmen von fünfzehntauſend, zwanzigtauſend Mark er⸗ 
reicht, oder dem Staat wird nur der Bodenſatz bleiben. Mit dem Heer dieſer 
Untauglichen oder Halbinvaliden, die im Einzelkampf ums Daſein nichts zu 
erſtreiten vermöchten, wollt Ihr dann die Reichsverwaltung modernifiren? 
Hundertmal haben wir die Verheißung gehört; zuletzt aus dem Kolonialamt, 
wo der Bureaukratismus nun weiter reicht als je vorher. (Daß der Chef den 
Dezernenten die Akten abfordert, ſie bei ſich liegen läßt und, während er für 
ſein Ruhmgeſchäft reiſt, zu Haus die ganze Maſchine ſtillſteht, iſt noch kein 
Zeichen modernen Betriebes.) Aus welcher Erfahrung wuchs Herrn Sydow 
die Kraft zu ſolcher Organiſatorenleiſtung? Welcher Rechtstitel giebt ihm die 
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Vollmacht? Er iſt dem Kanzler unterſtellt, dem Kollegen der bundesſtaat⸗ 
lichen Minifter (die alſo auch einem mit dem Miniſtertitel geſchmückten Staats⸗ 
ſekretär ſtets überlegen ſind), und hat in kein anderes Reſſort hineinzureden. 
Wer für den Reichsſchatzſekretär das heute dem preußiſchen Finanzminiſter 
zuſtehende Einſpruchsrecht fordert, will die Reichsverfaſſung umſtülpen. Die 
Gewalt des Herrn Sydow langt nicht bis über die Straße. Doch wenn fie zehn- 
mal größer und ihr Inhaber in organiſatoriſcher Arbeit ſo erfahren wäre wie 
Herr Wallich von der Deutſchen Bank oder Herr Oeutſch von der Allgemeinen 
Elektrizität⸗Geſellſchaft: die Wurzeln der Bureaukratie würden ſo leicht nicht 
gelockert. Duldet kein Aktenſtück, nur Geſchäftsbriefe von erträglichem Um⸗ 
fang; mehrt die Kompetenz, die Verantwortlichkeit und Beförderungmöglich⸗ 
keit des Einzelnen und entſagt dem Aberglauben an die Heilwirkung des In⸗ 
ſtanzenzuges; laßt mündlich verhandeln, telephoniren, ſtenographiren und 
die beſten Männer jo viel reifen wie Bankdirektoren in der Zeit der Abſchluß⸗ 
ſitzungenzſorgt, daß eine Fenſterrahmenflickerei nicht mehr Zeit, Papier, Hirn- 
ihmal; koſte als in der Induſtriewelt ein Millionengeſchäft und daß ein unge- 
wöhnlich Begabter nicht in der Heerde auf das Ausſterben der Vordermänner 
zu harren und ſeine Jugendkraft zu vertrödeln braucht. Dann gehts vielleicht; 
ein Menſchenalter emfiger, von einem (im Sinn Goethes) baumeiſterlichen 
Kopf geleiteter Arbeit wird immerhin nöthig ſein. Wers ſo nebenbei, mit 
ſchönen Reden, zu machen wähnt, ahnt nicht, was er zu wollen wagte. 
Thut nichts: die Reformanzeige hat gefallen. Stoff für die Schreiber. 
Für die blockirten Redner die „große nationale Aufgabe“, ohne die ſelbſt das 
don Taggeld gefriſtete Leben verarmen müßte. Ende der Schuldenwirthſchaft, 
Sparſamkeit, Merkantilſyſtem in der Verwaltung: das Herz des Liberalen 
hüpft beim Hall ſolcher Worte. Auf den evangeliſchen Proſpekt folgt die Ver⸗ 
kündung, daß die Fahrkartenſteuer abgeſchafft, das Nahverkehrsporto herab⸗ 
geſetzt wird, alſo die tauben Blüthen vom Stengel fallen. Das iſt (in jedem 
Sinn) billig und freut auch die Reichen. Welcher Zuſtand aber, wenn das 1906 
aus langwierigen KämpfenEErbeutete ! 908wieder herausgegeben werden muß! 
Solche Bedenken trüben die gute Laune nicht. Auch die Betheuerung, daß nicht 
das Gewerbe, ſondern der Konſum beſteuert werden fole, reizt die Galle kaum. 
(Als ob nicht auch die dem Gewerbe aufgebürdete Steuer der Konſum tragen 
müßte als ob Herr Moſſe die Annoncenſteuer, Herr Schöller die Tantiemeſteuer, 
wenns dazu käme, bezahlen würde. Plectuntur Achivi.) Daß nun auch das 
Licht beſteuert werden ſoll, könnte ſchon eher ärgern. Vereinsbrüder, die höheren 
Beitrag leiſten ſollen, ködert der ſchlaue Präſident mit der Verheißung nie 
noch erlebter Feſtfreude. Hier? Die Elektrifizirung der Eiſenbahnen wird ge- 
rade jetzt in Nahſicht gerückt, der Kurs der Elektrizitätaktien ſteigt in Sprün⸗ 
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gen, der Beſitzer verlernt das Schelten und der Zuſchauer denkt, eine Induſtrie, 
die ſolche Goldberge vor ſich hat, könne fürs Vaterland ein Bischen bluten. Fällt 
ihr natürlich nicht ein. Wir müſſen, Arm und Reich, das Licht aus dem Gas⸗ 
rohr und der Eleklrizitätleitung verſteuern, das uns in acht von zehn Fällen Ar- 
beit ermöglicht. Der Fabrikant, Gaſtwirth, Händler, Schauhausbeſitzer ſchlägts 
auf den Verkaufspreis ſeiner Waare; in der Privatwohnung knickert man am 
Licht oder knirſcht, weil das unerſättliche Reich die zur Arbeit nöthigſten Mit- 
tel anknabbert. Eine unklug erdachte, unzeitgemäße Steuer. Die nicht einmal 
Beträchtliches bringen wird; denn die Bayernhoffnung auf die erwachſende 
Waſſerkraftinduſtrie muß geſchont werden und das Licht allein kann, beileid⸗ 
licher Abgabepflicht, die Kaſſen nicht füllen. Und die Annoncenſteuer? Die galt 
im Reichsſchatzamt bisher als unergiebig und ward jetzt wohl nur fürs Par⸗ 
teiengeſchäft auserſehen. Sind die Agrarier für den „weiteren Ausbau der 
Inſtitution der Nachlaßbeſteuerung“ einzufangen, dann tröſtet man ſie mit 
der Annoncenſteuer und ähnlichem Lutſchbeuteltand; bleiben ſie ſtörrig (wie 
zu erwarten ift: denn der Gutserbe, der Verwandte abfinden muß, kann die 
Schmälerung des ihm von den Eltern Hinterlaſſenen faſt nie ertragen), dann 
iſt der Verzicht auf die Belaſtung des Reklameverkehrs das einzige Würzmit⸗ 
tel, das den Freiſinnigen (ohne die im Block nichts zu machen ift) ermöglicht, 
die anderen Steuerbrocken, trotz der Programmvorſchrift, herunterzuwürgen. 

Herr Sydow paßt in unſere Parlamentarierwelt. Ob er wirklich an 
Sparſamkeit und Moderniſirung glaubt, wirklich entſchloſſen ift, eine Reichs⸗ 
geldvergeudung nicht im Amt zu überleben, muß ſich erſt zeigen. Sicher iſt, 
daß er die Forderung des Tages vernommen hat: Von einem Parteienpool, 
dem kein poſitiver Gedanke gemeinſam ift, ſollſt Du Geld ſchaffen; ſonſt ſinkſt 
Du ins Nichts. Deshalb die künſtliche Gehäusfügung und der Lockruf zur 
„Reorganiſation dergeſammtenFinanzgebahrung“ (die der Entpoſtete eigent- 
lich doch erft durchaus ſtudiren müßte, bevor er den Umſturzverſpricht).Sonſt 
wäre die Geſchichte ſo langer Rede gar nicht werth. Weil Deutſchland fünf⸗ 
hundert Millionen braucht, wird ein Jahr verſchwatzt? Die giebt Oeutſchlands 
Volk im Verlauf von ſechs Wochen ja für Bier aus. Wer bei uns auf die 
Suche nach Steuerobjekten ginge, wäre nach ein paar Stunden am Ziel. Bier 
und Branntwein könnten den Reichsſchmerz ſchnell ſtillen; eine Pfennigſteuer 
noch vom Liter: und alles Weh weicht. Der kleine Mann mit den ſchwachen 
Schultern? Wahlflauſen. Das öde, leidenſchaftloſe (Sankt Sydow dürfte, 
diesmal mit Recht, jagen: das ſyſtematiſche, planmäßige, ſtetige) Saufen 
verdirbt die Raſſe. Der kleine Mann ſoll ſeinen Wochenverbrauch um drei 
Flaſchen Bier und ſechs Schnäpſe verringern: dann bleibt noch genug; noch 
zu viel. Nach den Rauſchtränken der Tabak. Der Unverſtand der mit briti⸗ 
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iher Exportmilch genährten „Volkswirthe“ (die ihr Volk nie bewirthet noch 
je gemerkt haben, warum England das junge Reich nicht zu Wohlſtand kom⸗ 
men laſſen wollte) hat Bismarcks Monopolpläne vereitelt. Das war in un⸗ 
ſerer Wirthſchaftgeſchichte der ſchlimmſte Fehler; ein nie zu tilgender: die zur 
Ablöſung der Privatbetriebe nöthige Summe wäre kaum noch erſchwinglich. 
Alſo die Maſſen ein Jahr lang mit ruhiger Eindringlichkeit vorbereiten: 
dann Brauer, Brenner, Tabakleute, Händler, Wirthe für vierzehn Tage zur 
Intereſſenvertretung berufen: „Wir brauchen fünfhundert Millionen; über⸗ 
legt, wie fie auf dem Euch bequemſten Weg in die Reichskaſſe zu holen find, 
und beſchließt am vierzehnten Tag mit Stimmenmehrheit; nicht, ob und wo⸗ 
her wirs brauchen (Das ift beſchloſſen), ſondern, welche Art der Beſteuerung 
Ihr, wenns fein muß, empfehlt.“ Caeſaren, Demagogen, ſchwache Regir- 
ungen aller Sorten ſcheuen ſolchen Schritt; ſchon weil der Wirth und der Ci⸗ 
garrenhändler der beſte Agitator iſt. Bei uns wäre die Sache ohne das Cen⸗ 
trum, die einzige Reichspartei, die in Nord und Süd, Oſt und Weſt Maſſen⸗ 
anhang hat, nicht zu machen; und das Centrum iſt froh, wenn es nicht mit ſol⸗ 
cher Zumuthung in ſeine Wahlkreiſe zukommen braucht. Was bleibt? Direkte 
Reichsſteuern lehnen die Bundesſtaatsregirungen ab; und das Reich ijt hinter 
den preußiſchen Grenzpfählen heute nicht jo beliebt, daß es nach der undank⸗ 
baren Rolle des Steuereintreibers langen darf. Nothſtandszuſchläge, nach bri- 
tiſchem Muſter? Das Einfachſte wäre es ſchließlich noch. Dem Blockaber nicht 
abzuſchmeicheln. Der Freifinnsphiliſter vermag viel. Dies ginge über feine 
Kraft. Schade. Der „bewegliche Faktor“, der für die Reichsrechnung erſehnt 
wird, wäre da ohne beſondere Mühegeſichert. Nun ſoll aus dem breiten Phra- 
ſenbach, dem das Bett gehöhlt ward, das Nothwendige ſacht zuſammenſickern. 

Das heute Nothwendige. Uebermorgen wirds viel mehr ſein: und das 
Spiel fängt von vorn an. Wir rüſten, als wollten wir nächſten Donnerstag 
die Welt erobern, und ſagen morgens, mittags, abends, daß wir des Friedens 
friedlichſte Wächter ſind. „Reorganiſirung“; „Regenerirung der Finanzen“ 
(beißts an einer anderen Stelle); pomphafte Worte. Die heller ins Horcher⸗ 
ohrklingen als Fauſtens Seufzer: „Ich habe mich zu hochgebläht!“ Ein Haus- 
halt, öffentlicher oder privater, iſt nurgeſund, wenn die Ausgaben zu den Ein⸗ 
nahmen ſtimmen. Wenn der Haushalter ſagt: „Das habe ichübrig, kanns alfo 
ausgeben“; nicht: „Das brauche ich, muß es alſo einnehmen“. Sydow herbei! 
Der elzweig wehrt den böſen Nachbar nicht ab; winkt ihn eher an unſere Grenze. 
Krieg gegen eine Koalition, die uns lange nicht zu einem Hauptſchlag kommen, 
Wirthſchaft und Kredit des Reiches verſiechen läßt.. Sft für die Reichsfinanz⸗ 
mobilmachung ſicherer vorgeſorgt als mit pompös vertönenden Worten? 
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ehr geehrter Herr Harden, im Vertrauen auf Ihre mir bekannte tolerante 
E Gefinnung komme ich mit der Bitte, den Leſern der „Zukunft“ das 
Nachſtehende unterbreiten zu wollen. 

Das gute Städtchen Schöppenſtedt in Braunſchweig muß leider wieder 
dafür herhalten, daß die drolligen ſchöppenſtedter Fälle nicht ausſterben; dies⸗ 
mal handelt es ſich aber um ein ernſtes Gebiet: um die Frage der Freiheit 
der Religion. Doch die guten Schöppenſtedter ſind nicht ſchuld, wenn ihr Ort 
in den Ruf der graſſeſten Intoleranz kommt, ſondern die Schuld trifft das 
braunſchweigiſche Staatsminiſterium. In der Stadt und dem Amtgsgerichts⸗ 
bezirk Schöppenſtedt wohnen nach der letzten Volkszählung 880 Katholiken, zu 
denen im Sommer viele katholiſche Erntearbeiter kommen. Im Jahr 1892 ers 
ſuchte die kirchliche Behörde zum erſten Mal um die Geſtattung katholiſchen 
Gottesdienſtes in Schöppenſtedt. Das Geſuch wurde abgelehnt. Unerträglich 
iſt idon, daß es überhaupt noch eines Geſuches bedarf, da vom Staat keinerlei 
Leiſtungen beanſprucht werden. Die Zahl der Katholiken nahm immer mehr 
zu, ſo daß die kirchlichen Organe in ihrem Gewiſſen verpflichtet waren, die 
Geſuche zu erneuern; jo auch 1905. Die braunſchweigiſche Regirung richtete 
darauf an den proteſtantiſchen Stadtmagiſtrat zu Schöppenſtedt die Anfrage, 
ob für die Abhaltung des katholiſchen Gottesdienſtes ein Bedürfniß vorhanden 
fei; die Antwort fiel verneinend aus. Selbſt zahlreiche Proteſtanten waren 
darob erbittert; 46 proteſtantiſche Bewohner der Stadt ſprachen öffentlich ihr 
Bedauern über die Antwort aus. Das Geſuch wurde wieder abgelehnt und 
im Landtag gar mit falſchen Zahlen dieſe Haltung zu rechtfertigen geſucht. Im 
Frühjahr 1907 hat das zuſtändige Pfarramt in Wolfenbüttel das Geſuch er» 
neuert; erſt im Herbſt erhielt es (alſo mit bemerkensweither Schnelligkeit) die 
Antwort, daß das Pfarramt, dem heute die Seelſorge obliegt, zur Stellung 
eines ſolchen Antrages gar nicht zuſtändig ſei. Am dreizehnten März 1908 
ſtellte deshalb die biſchöfliche Behörde den ſelben Antrag; allgemein rechnete man 
damit, daß am Oſterfeſt der erſte Gottesdienſt in Schöppenſtedt ſtattfinden 
könne. Aber man hatte die Langſamkeit der braunſchweigiſchen Bureaukratie 
doch gewaltig unterſchäzt; denn erft am fünfundzwanzigſten Auguſt 1908 gab 
das Staatsminiſterium der biſchöflichen Behörde die folgende Antwort: „Nach⸗ 
dem Höchſten Ortes genehmigt worden iſt, daß für die in Betracht kommenden 

Angehörigen der dortigen Diözeſe alljährlich an vier dortſeits zu Beginn eines 
jeden Jahres vorzuſchlagenden Sonn: und Feſttagen durch einen wolfenbütteler 
Geistlichen in Schöppenſtedt oder einem benachbarten Ort ein Gottes dienſt ab» 
gehalten wird, ſetzen wir Eure Biſchöfliche Hochwürden hiervon auf das gefällige 
Schreiben vom dreizehnten März dieſes Jahres ergebenft in Kenntniß und ſehen 
Vorſchlägen hinſichtlich der (zunächſt für 1908) auszuwählenden Tage ſowie des 
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Ortes entgegen.“ Staunend lieſt man dieſes Schreiben, das nach Stil und Geiſt 
dem ſechzehnten oder ſiebenzehnten Jahrhundert zur Ehre gereichen könnte, für das 
neugeſchaffene Deutſche Reich des zwanzigſten Jahrhunderts aber eine Beleidigung, 
ein dunkler Fleck auf unſerem nationalen Schild iſt. Das Reſultat ſechzehnjähri⸗ 
ger Bemühungen ift alfo die Geſtattung von vier Gottes dienſten im Jahr, obwohl 
der Katholik an jedem Song: und Feſttag zum Beſuch der Heiligen Meſſe im Ge» 
wiſſen verpflichtet iſt; aber nicht einmal Dies gab man ohne Weiteres zu; nicht der 
Biſchof und nicht der Pfarrer können nun feſtſetzen, wann und wo dieſe vier 
Gottesdienſte ſtattfinden; ſondern der Biſchof hat nur ein Vorſchlagsrecht für 
Zeit und Ort; das Staatsminiſterium behält fih die endgiltige Entſcheidung 
vor; jedes Jahr muß vom Biſchof ein anderer Vorſchlag eingereicht werden. 
Ob man ihm in Braunſchweig zuſtimmt, weiß Niemand vorher. Noch heute 
ift deshalb unbeſtimmt, wann in Schöppenſtedt katholiſcher Gettesdienſt abs 
gehalten werden kann, da die Staatsklugheit des braunſchweigiſchen Miniſte⸗ 
riums vielleicht an dem einen oder anderen Tag etwas „Staatsgefährliches“ 
finden könnte. Jede weitere Kritik dieſes ſich ſelbſt richtenden Falles iſt über⸗ 
flüſſig; nur der Anſchauung will ich entgegentreten, als handle es fih um 
einen Einzelfall; nein: dieſe Entſcheidung iſt geboren aus dem ſelben Geiſt 
konfeſſioneller Engherzigkeit, der im braunſchweigiſchen Land einen fremden, 
aber deutſchen Geiſtlichen unter Strafe ſtellt, wenn er die Heilige Meſſe in 
Anweſenheit dritter Perſonen lieft, wie es das im Mai 1908 beſchloſſene Mo, 
tholilengeſetz thut. Als Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg zum Res 
genten des Landes erwählt wurde, hoffte ich (und mit mir hofften viele Ka⸗ 
tholiken), daß er der Katholikenquälerei in Braunſchweig ein Ende bereiten 
werde; der Herzog⸗Regent hat ſich nämlich viel mit Kolonialpolitik befaßt; er 
kennt gewiß den Paragraphen 14 des Schutzgebietsgeſetzes von 1904, das in 
allen deutſchen Kolonien die Freiheit der Religion garantirt und wonach je⸗ 
der katholiſche Miſſionar Gottesdienſt abhalten kann, wo und wann er will: 
ich habe mir deshalb gedacht, daß der neue Regent die Katholiken des unter 
ihm ſtehenden deutſchen Landes nicht ſchlechter behandelt wiſſen will als die 
Katholiken in den deutſchen Schutzgebieten, für die er ſo großes Iniereſſe zeigt. 
Ich kann dieſe Hoffnung auch jetzt nicht aufgeben, da ein modern denkender 
Herrſcher nicht nach dem Ruhm geizen kann, an der Spitze des intoleranteſten 
und rückſtändigſten Staates der Erde (außer Mecklenburg und Sachſen kennt 
keiner ſolche Beſtimmung) zu ſtehen. Katholiken aus dem Herzogthum Braun⸗ 
ſchweig haben ſich mit den ſchärfſten Worten der Entrüſtung über dieſe Hal⸗ 
tung des Miniſteriums an mich gewandt; ich möchte ſie beruhigen, indem ich 
von dem ſchlechtunterrichteten Herzog⸗Regenten an den beſſer zu unterrichten- 
den appellire. Mit lebhaftem Dank für Ihre Liebenswürdigkeit, bin ich, verz 
ehrter Herr Harden, in bekannter Werthſchätzung Ihnen ſehr ergeben. 
Matthias Erzberger, 
Mitglied des Deutſchen Reichstages. 
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as Deutſche Reich ſteht auf einer hohen Stufe der Civiliſation. Es ſorgt 

für Verwaltung, Rechtsſchutz, Verkehr, Handel und Wandel, geſunde 
Nahrung und Wohnung, für Versicherungen gegen die Folgen von Alter und 
Krankheit. Es wendet jährlich viele Hunderte von Millionen für eine mäch⸗ 
tige Land⸗ und Seewehr auf, um die Wohlfahrt der Bürger und den Be⸗ 
ſtand des Reiches zu fichern. Alles überaus nützlich; Alles nothwendig. Aber 
was uns erſt zu Menſchen macht, Geiſt und Gemüth, iſt doch werthvoller als 
alles Leibliche. Wen kümmert deren Wohlergehen? Iſt unſere hochentwickelte, 
ruhmreiche Kultur nicht auch der Fürſorge werth? 

An Unterricht allerdings fehlts wohl nicht; dafür ſorgen in den Einzel⸗ 
ſtaaten Hochſchulen aller Art. Für die Wiſſenſchaften iſt auch weiter geſorgt. 
Zu deren Pflege und Förderung, auch um ihrer ſelbſt willen, giebts an un 
feren Univerſitäten mannichfache, mit reichen Mitteln ausgeſtettete Inſtitute, 
in denen, unbekümmert um den unmittelbaren Nutzen, viele Forſcher an der 
Arbeit ſind. Solche Stätten des ruhigen Schaffens, die Berufenen reichliche 
Muße und auch Gelegenheit zur Erprobung des Geſchaffenen gewähren, ent 
behrt aber die Muſik ſo gut wie ganz. Als jüngſte unter den Künſten iſt ſie 
eben erſt auf dem Plan erſchienen, nachdem die Theilung längſt geſchehen. 
Sie iſt aber in den letzten beiden Jahrhunderten zu ſolcher Entwickelung und 
Blüthe gelangt, daß ihr Anſpruch darauf gewiß ernſter Erwägung werth ift. 

In meiner Schrift „Die Werthſchätzung der Muſik“ (Kunſtwart 595) habe 
ich gezeigt, daß der ſchaffende Mufiker mit feinem Wirken und feinen Werken 
ganz auf fih ſelbſt angewieſen ift. Beſitzt er kein Vermögen oder helfen Gönner 
nicht aus, ſo hat er in einem Nebenberuf, als Virtuoſe, Dirigent oder Lehrer, des 
Lebens Unterhalt zu erwerben. Seine Werke muß er auf den Markt bringen. 
Er, der nicht zum Geſchäftsmann taugt, ſeine Werke, die ſich nicht zur Markt⸗ 
waare eignen; denn begehrt wird nur das Gefällige, Landläufige; der Werth 
des wirklich Bedeuten den, Neuen aber ift faſt immer erft nach Jahrzehnten 
erkannt und gewürdigt worden, nachdem das Verſtändniß dafür herangereift 
war Dem Zufall iſt es alſo anheimgegeben, ob ein Verleger dafür eintritt; 
von Unternehmern, denen naturgemäß das Geſchäft die Hauptſache ift, von 
Intendanten, die weſentlich nur für den Hof: oder Militärdienſt vorgebildet 
find, hängt es ab, ob und wie ſeine Werke aufgeführt werden. Ein Glücks⸗ 
ſpiel iſts wohl häufig für den Unternehmer; für den Autor faſt immer ein 
Unglücksſpiel. Eine einzige Ausnahme nur giebts; allerdings eine glänzende: 

Richard Strauß. Den mächtigen künſtleriſchen Eigenſchaften dieſes Meiſters, 
ſeiner Intelligenz und unbeugſamen Energie iſt es gelungen, ſo widrigen Ver⸗ 
hältniſſen obzuſiegen, denen ſelbſt noch ein Richard Wagner unterlegen ift. 
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Und doch iſt die Mufik, die auf deutſchem Boden, wie im Wald eine 
ſchöne Blume, ungepflegt gedeiht, ein Erzeugniß, um das alle Welt uns be⸗ 
neidet, von dem alle Welt mitzehrt. Ich rede hier nicht von modiſcher, von 
leichter Unterhaltungmufik. An echter, großer Muſik aber (groß, auch wenn 
die Form klein iſt) find wir ſo reich, daß keine andere Nation ſich uns ver⸗ 
gleichen kann. Da die Zahl der Konzerte in Deutſchland nah an Hundert⸗ 
tauſend heranreicht, da es, mindeſtens in den Städten, wenige Häuſer geben 
mag, in denen die Mufik nicht heimiſch iſt, ſo iſt ſchon die weitverzweigte 
wirthſchaftliche Bedeutung der Muſik nicht zu unterſchätzen. Höher jedoch ſteht 
ihr Kulturwerth. Was er für unſer Volk zu bedeuten hat, ob das Reich ſolche 
Werthe zweckmäßig, nämlich ſo verwendet und verwaltet, daß das Wohl aller 
Reichsangehörigen damit thunlichſt gefördert wird: Das ſcheint bisher kaum 
näher erwogen worden zu ſein. 

Wie Religion, Wiſſenſchaft und Literatur, ſo erhebt uns auch die Kunſt 
und namentlich die Muſik über das irdiſche Treiben: fie labt und nährt un: 
ſere metaphyfiſche Perſönlichkeit. Wird nun mit Recht darauf gehalten, daß 
die leibliche Koſt reichlich, geſund und preiswürdig dargeboten wird, ſo muß 
der ſelbe Anſpruch für die Nahrung von Geiſt und Gemüth erhoben werden. 
Verbote, um Auswüchſen entgegen zutreten, thun es nicht allein: geſunde, ja, 
edelſte Nahrung, die reichlich vorhanden iſt, darf nicht Luxusartikel bleiben; 
ſie muß dem Volk vermittelt, Jedem leicht zugänglich gemacht werden. Und 
um wie viel leichter iſt Solches mit der geiſtigen Nahrung zu erreichen! Denn 
die Vervielfältigung von Schrift- oder Notenwerken ift unbegrenzt um billigen 
Preis zu bewirken. Solche Werke werden auch nicht verzehrt, wie ein Stück 
Brot oder Fleiſch, von einem Einzelnen, auf Nimmerwiederſehen. Die Dienſte 
eines werthvollen Buches, eines Notenblattes ſind unerſchöpflich; an einer Auf⸗ 
führung können mehr als tauſend Menſchen ſich erfreuen und erbauen. 

Solche Gefichtspunkte ſind leider unſeren Behörden ſehr fern. Im Reich 
gelten, wie im alten Rom, alle Maßregeln nur unſerer Civiliſation. Wir find 
aber anders geartet als die Römer; ſind, wie einſt die Griechen, allen an⸗ 
deren Nationen an Kultur überlegen. Auch hier bedarf es der Förderung, der 
Verwerthung. Hier verſagt jedoch die Reichsidee. Kunſt iſt für den Deutſchen, 
wie für den Sozialdemokraten die Religion, Privatſache. 

Nur von einer Maßregel des Reiches wäre hier zu berichten, von den 
neuen Urhebergeſetzen nämlich, die in höchſt dankenswerther Weiſe den Schutz 
der Autoren verſtärkt, ihnen die Verwerthung ihrer Aufführungrechte ermög⸗ 
licht haben. Doch regeln dieſe Geſetze nur die privatrechtlichen Verhältniſſe. 
Das öffentliche Intereſſe wird wohl nur von der (nicht neuen) Beſtimmung 
berührt, daß dreißig Jahre nach des Urhebers Tode der Schutz ſeiner Werke 
aufhört und ſie dann der Allgemeinheit verfallen. Dieſe Regelung iſt wohl 
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mehr auf das praktiſche Intereſſe der Verlagsficherung und weniger auf Rechts. 
grundſätze zurückzuführen, die auf dieſem Gebiet nicht beſonders verläßlich zu 
fein ſcheinen, da fie noch in der letzten Zeit, bis zu Kohler hin, manche Wand⸗ 
lung erfahren haben. Auch die Zahl dreißig (in anderen Ländern währt der 
Schutz bis zu achtzig Jahren) ſcheint der Willkür entſprungen zu ſein. Einen 
tiefen Eingriff in die privaten Intereſſen der Autoren bedeutet aber dieje Map- 
regel, denn ihnen wird damit die künſtleriſche und wirthſchaftliche Verfügung 
über das von ihnen Geſchaffene, über ihr Eigenthum, ohne irgendwelche Ent⸗ 
ſchädigung entzogen; ihnen wird weiter durch die zu minimalen Preiſen auf 
den Markt geworfenen gemeinfreien Werke, die in der Ausleſe von Jahrzehn⸗ 
ten inzwiſchen berühmt und allbegehrt geworden ſind, eine geradezu erdrückende 
Konkurrenz bereitet. Fußt aber hiernach unſere Rechtslage nicht auf ſicheren 
Prinzipien und führt ſie auch praktiſch zu nicht unbedenklichen Konſequenzen, 
ſo verdient wohl ein weiteres Moment Beachtung, nämlich der Grundſatz: 
Höher als die privaten Intereſſen ſind die der Allgemeinheit zu bewerthen. 
Wollen wir damit einem Gebiete, das man geiſtige Volkswirthſchaft nennen 
könnte, näher treten, ſo wäre zunächſt die Erörterung der Frage wichtig: Was 
erfordert hier die Wohlfahrt des der Mufik bedürftigen Volkes? Man wird 
dabei zwiſchen Verlags⸗ und Aufführungrecht unterſcheiden müſſen. 

Das Aufführungrecht, künſtleriſch und wirthſchaftlich genommen, iſt 
neuerdings als ein höchſt perſönliches Recht des Urhebers ausgeſtaltet worden. 
Seine Verwerthung für Opern (meiſt mit 5 Prozent) und für Konzerte (mit 
1—2 Prozent der Bruttoeinnahme) hat fih eingebürgert und erfolgt bei aller 
Schonung der Intereſſen der Muſikpflege ſo zweckgemäß, daß mit der Zeit Man⸗ 
ches davon für die Autoren und deren gemeinnützige Einrichtungen zu erhoffen 
iſt. Das iſt dem ungemein begabten Mufiker und Juriſten Friedrich Röſch zu 
danken; er allein hat die Konzertbeſteuerung zu Gunſten der Autoren durchgeſetzt. 
Ein öffentliches Intereſſe, dieſes Aufführungrecht zeitlich zu begrenzen, liegt 
in keiner Hinſicht vor; auch nicht, wenn der Autor ſeit dreißig Jahren tot iſt. 
Opernaufführungen werden ja ſtets von Unternehmern veranſtaltet. Die for⸗ 
dern aber, zum Beispiel, für die abgabefreie „Zauberflöte“ die ſelben Eintritts⸗ 
preiſe wie für die abgabepflichtigen „Meiſterſinger“. Natürlich ſetzen die Un- 
ternehmer die Preiſe gern ſo hoch an, wie die Güte und Beliebtheit ihres 
Perſonals, die Zugkraft der Aufführungen, das Kunſtbedürfniß und die Kauf- 
kraft ihres Publikums es irgend geſtatten. Nur die Konjunktur alſo und nicht 
etwa der geringfügige Autorenzoll beſtimmt ihre Wirthſchaftordnung. Waren 
bisher die älteren Opern abgabefrei, ſo wars eine Vergünſtigung nur für den 
Unternehmer, nicht für das Publikum, leider zugleich auch eine Prämie auf 
die Verheimlichung neuer Werke. Für Konzertmuſik an der bisherigen Bes 
grenzung des Aufführungrechtes feſtzuhalten, empfiehlt erſt recht kein öffent⸗ 
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liches Intereſſe. Hier würde fogar, nach außen wenigſtens, die Aenderung 
ſich kaum bemerkbar machen, da Pauſchalverträge üblich find, die alle Werke 
unterſchiedlos umfaſſen. Verkürzt man denn aber ein Recht, bemächtigt man 
ſich eines Privateigenthumes, ohne daß ein Grund, ein öffentliches Intereſſe 
dafür erfichtlich ift? Das widerſpräche doch allen geſunden Anſchauungen. Wie 
aber, wenn der Autor tot iſt und ſeine Erben nicht zu ermitteln ſind? Was 
durch Mufik erworben ward, fördere wiederum die Mufik! Die Abgabe vers 
falle dann einem „Urheberſchatz“, deſſen Anſammlung, wie meine Schrift lehrt, 
für wichtige künſtleriſche und humanitäre Zwecke nothwendig iſt. 

Ganz anders ſteht es um die Begrenzung des Verlagsrechtes. Sicher 
ift es für alle Muſikdurſtigen (und deren Zahl ift Legion) ein Segen, wenn 
ein wichtiger Autor dreißig Jahre nach ſeinem Tod endlich „frei“ wird. Der 
Tote erwacht damit zu neuem Leben. Es wirkt wie eine Erlöſung, wenn man 
dann in Sammelbänden die herrlichſte Muſik für weniger Groſchen erhält, 
als man vorher Mark bezahlen mußte. Schuberts „Müllerlieder“ koſteten 
früher ſieben Gulden. Jetzt erhält man „Müllerlieder“, „Winterreiſe“, „Schwanen⸗ 
geſang“ und zweiundzwanzig andere, zuſammen neunzig Lieder für zwei Mark. 
Hergeſtellt ſind ſie für eine Mark. Die andere verfällt der Sortimentshand⸗ 
lung als Rabatt. Dieſer Segen kommt aber ſpät, viel zu ſpät für die In⸗ 
tereſſen der Allgemeinheit. Wären Mozarts und Beethovens Sonaten, Schu⸗ 
berts Lieder u. |. w. nicht erft etwa 1858, ſondern ſchon 1828, ja, zu Lebzeiten 
der Meiſter Allen zugänglich geweſen, die nach guter Mufik verlangten: wie 
anders hätte ſich in den Jahren, da die Meiſterwerke Luxusartikel und nur 
vereinzelt bekannt waren, der Geſchmack und das intime muſikaliſche Leben 
des Volkes geſtalten können! So aber machte ſich damals Salonmufik mit 
virtuoſem Anſtrich breit; Lieder von Reißiger, Kücken, Gumbert und Abt waren 
obenauf; ſelbſt im Gewandhaus gabs Arien von Bellini und Donizetti zu 
hören. Vor den „Klaſſikern“ machte man eine reſpektvolle Verbeugung; ihre 
Muſik aber, ſelbſt „Fidelio“, galt als langweilig, die „Neunte“ als ein Mon- 
ftrum von Mißklang und Unverſtändlichkeit. Schumann, Chopin und Löwe fonn 
ten zu Lebzeiten eben ſo wenig gegen ſolch ſeichte Geſchmacksrichtung aufkommen 
wie in der Oper Wagner und Lortzing gegen Meyerbeer und Flotow, die 
neuſten Italiener und Franzoſen. Es iſt kein Zufall, daß es damit erſt all⸗ 
mählich beſſer wurde, als gegen Ende der fünfziger Jahre zuerſt billige Aus⸗ 
gaben der Meiſter auftauchten, ihre Werke damit bekannt und lebendig wur⸗ 
den. Erſt ſeit dieſer Zeit hat ſich das Geſchmacksniveau unſeres Publikums 
gehoben. Das damals Erlebte ſei uns eine Lehre: es lohnt ſich auch heute 
noch, das Gute und Schöne auch den Unbemittelten, die vielfach die dafür 
Empfänglichſten ſind, ſo früh wie möglich zugänglich zu machen. Die geiſtigen 
Werthe ſind für die ganze Nation geſchaffen, nicht nur für Privilegirte. 
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Was hindert denn aber die frühzeitige und weitreichende Labung und 
Befruchtung? Der Quell fließt ja reichlich. Was dämmt ihn denn zurück? 
Doch nur der leidige Umſtand, daß ſolche Werke der Allgemeinheit nicht frei 
zur Verfügung ſtehen, daß ſie Einzelnen gehören, privaten Intereſſen dienſt⸗ 
bar find; denn ihre Schöpfer mußten des täglichen Brotes halber damit Han⸗ 
del treiben. Aber den Tonſetzern iſts doch ſo erwünſcht und förderſam? Nein! 
Eine traurige Nothwendigkeit iſts, die wie ein Alb auch auf unſeren größten 
Meiſtern gelaſtet, ihr Leben vergiftet hat. Kommt nun, nach unſerer Erwäg⸗ 
ung, hinzu, daß die Oeffentlichkeit, das Reich ſelbſt, das größte Intereſſe daran 
hat, ſolche Kulturwerthe für ſich in Anſpruch zu nehmen, ſo ſtrebt doch Alles 
der einfachſten und natürlichſten Löſung zu: ſolche Werke dem Privatbeſitz zu 
entziehen. Höchſt berechtigt und wichtig fürwahr wäre eine ſolche Enteignung; 
auch durchaus nicht ſo koſtſpielig, daß deshalb die Wohlthat geſunder geiſtiger 
Koſt auf Jahrzehnte hinaus unſerem Volk vorenthalten, die Kultur hinter dem 
Schaffen, die Wirkung hinter der Urſache ſo weit wie bisher zurückgehalten 
bleiben müßte. „Und da ſoll der Staat eingreifen? Das Reich gar?“ Aber, 
mit Verlaub, ein ſolcher Eingriff iſt ja längſt Geſetz! Dreißig Jahre nach 
ſeinem Tod wird immer ſchon dem Autor jedwede Verfügung über ſeine Werke, 
über deren Druck und Aufführung, entzogen. Das Prinzip alſo ſteht feft; 
hat fich eingelebt. Nicht darum alfo fann es fih handeln, ſondern nur noch 
um die zweckgemäßeſte Geſtaltung dieſer Maßregel, mit der man bisher, wie 
mir ſcheint, nur privatrechtliche Intereſſen verfolgt hat und ziemlich planlos 
und willkürlich vorgegangen iſt. Das öffentliche Intereſſe und auch das der 
Autoren erfordert hier aber, daß erſtens nicht dreißig Jahre nach des Autors 
Tode, ſondern thunlichſt bald feine Werke von Bedeutung. privater Verfügung 
entzogen und für billigen Preis allgemein zugänglich ſeien; daß zweitens der 
Autor nicht, wie bisher, leer ausgehe, ſondern für die ihm genommenen Werke 
eine Gegenleiſtung, eine angemeſſene Entſchädigung erhalte; daß drittens ſolche 
Werke nicht mehr beliebiger Ausbeutung preisgegeben ſeien, das Reich ſelbſt 
vielmehr davon Beſitz ergreife und ihre Verbreitung regle; ſelbſt den Vertrieb 
übernehme oder ihn den Verlegern gegen gehörig abgeftufte Abgaben überlaſſe, 
deren Erträge einem „Urheberſchatz“ zur Förderung mufikaliſcher Kunſt zus 
fließen. Weiter wäre zu bewirken, daß mindeſtens für ſolche Werke der Sortiment⸗ 
zwiſchenhandel, der in Folge des leidigen Rabattſyſtems mehr als die Hälfte 
des für Noten aufgewendeten Geldes für ſich beanſprucht, durch ein billigeres, 
etwa durch das Verſandverfahren erſetzt werde (man vergleiche meinen Brief 
in der „Zukunft“ IX. 1901. Nr. 45); und endlich, daß die Verpflichtung zu 
einer Aufführungsgebühr nicht dreißig Jahre nach des Autors Tod aufhöre, 
ſondern unbegrenzt, eventuell zu Gunſten eines „Urheberſchatzes“, fortdauere. 

Ich verkenne nicht, daß meine Vorſchläge ſozialiſtiſch angehaucht find. 
Die Verhältniſſe auf dem Muſikalienmarkt und rückwirkend im Muſikleben 
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und Muſikſchaffen find aber ſo verworren und haltlos, daß eine Geſundung 
ſchwerlich anders zu erreichen iſt. Die echte Mufik taugt eben nicht zur Markt⸗ 
waare, der ſchaffende Muſiker nicht zum Geſchäftsmann. 

Will das Reich ſeine Kulturſchätze gemeinnützig verwalten, ſo harren 
ſeiner aber noch weitere Aufgaben. Nicht nur in Noten: auch in lebendigen 
Tönen müßten dem Volk die klaſſiſchen Werke und das Beſte der neueren 
Muſik dargeboten werden. Gegen ganz geringen Entgelt oder umſonſt. Sind 
doch auch die Kunſtſchätze unſerer Muſeen, die den Staat große Summen 
koſten, frei zugänglich. Verletzt denn das Gelärm und Gekreiſch, das ſo manche 
Muftikanten mit banaler Muſik vollführen, nicht jedes feinere Gefühl? Iſt 
nicht Vieles, was landläufige Operetten- und Tingeltangel⸗Bühnen Tag für 
Tag darbieten, geradezu Gift für die Volksſeele? Droht nicht bei der unge⸗ 
heuren Zunahme ſolcher billigen und daher vielbeſuchten Veranſtaltungen die 
Gefahr, daß das fittliche Empfinden abgeſtumpft wird, das künſtleriſche der 
Verrohung verfällt? Der Sinn für Höheres, für echte Kunſt, lebt doch im 
Volk; er bedarf aber dringend der Anregung und Pflege, wenn er nicht ver⸗ 
kümmern ſoll. Wichtig iſt demnach, daß dem Volke gute Konzerte leicht zu⸗ 
gänglich gemacht werden, Konzerte mit Symphonien, Chorwerken, Kammer⸗ 
muſik und Liedern, auch Opern⸗ und Schauſpielvorſtellungen, wie es in Berlin 
durch Kaiſer Wilhelms Entſchluß einmal geſchehen iſt. Werden viele Theater 
und Orcheſter durch ſtaatliche oder ſtädtiſche Zuſchüſſe erhalten, fo entſpricht es der 
Billigkeit, daß auch beſcheidenen Steuerzahlern Gelegenheit geboten wird, ſich 
ihrer Darbietungen zu erfreuen. Die Klänge würden in ſolchen Kreiſen viel⸗ 
fach ein weiter hallendes und dankbareres Echo als bei Denen finden, die nur 
der Mode folgend Aufführungen beſuchen. Manche Seele würde damit der 
Haſt und Noth des Lebens für eine Weile enthoben und vielleicht zu der Er⸗ 
kenntniß bekehrt, daß es doch noch ein Höheres giebt als die Pflicht, um den 
Arbeitlohn zu feilſchen und Utopien nachzujagen. Ich weiß von einem ernſten, 
würdigen Konzert. Sozialdemokraten hatten es für ihre Genoſſen veranſtaltet. 
In Schaaren, dicht gedrängt, horchten ſie lautlos den Vorträgen; waren begei⸗ 
ſterte, andächtige Zuhörer. So erbaut waren ſie, daß ſie nachher, ungebeten, das 
Honorar des trefflichen Sängers um hundert Mark erhöhten. Solche Veranſtalt⸗ 
ungen find nicht ſelten. Sie ſollten aber Denen, die für die geiſtige Wohlfahrt 
im Deutſchen Reich einzuſtehen haben, zu denken geben; ſollten ſie mahnen, die 
geiſtigen und künſtleriſchen Inſtinkte unſeres reich begabten Volkes zu pflegen, 
ſie mit geſunder Nahrung, mit guter Muſik zu verſorgen und ſo den täglichen 
Verlockungen in den Sumpf entgegenzuwirken. 

Nur von Zielen konnte ich hier reden. Wie ſchwer fie zu erreichen find, 
verhehle ich mir nicht. Werden ſolche Ziele aber als richtig erkannt, ſo muß 
es früher oder ſpäter gelingen, den Weg zu ihnen zu bahnen. 

Braunſchweig. Š Dr. Hans Sommer. 


Der Verein gegen Lärm. 437 


Der Verein gegen Lärm. 
. Jahre 1906 trat in New Pork eine der merkwürdigſten Geſellſchaften un⸗ 


ſerer Tage ins Leben: die Société pour la suppression du bruit excessif. 
Der internationale „Antilärmverein“. Ich will an dieſer Stelle Einiges aus der 
Geſchichte dieſes merkwürdigen Bundes erzählen. Es möge an einem konkreten 
Beiſpiele zeigen, wie wahr das Wort Mills iſt, daß die Uebel, an denen die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft krankt, vermeidbare Uebel find. Es möge zugleich für einen ähn⸗ 
lichen Verein in Deutſchland neue Mitglieder zu werben verſuchen . 

Eine newyorker Dame, Mrs. J. L. Rice, hatte ein Beſitzthum in der Nähe 
des Hafens. Das ewige Kreiſchen der Bootspfeifen, das unabläſſige Stöhnen der 
großen Nebelhörner, der nächtliche Angſtſchrei der Seeſirenen quälte und erbitterte 
ſie, Tag vor Tag. Nachdem ſie vergeblich bei Hafenbehörden und Hafenpolizei ſich 
beſchwert hatte, begann ſie, ihrem Feldzug Methode zu geben. Sie wendete ſich 
an die Board of Health, das oberſte Hygieniſche Inſtitut der Vereinigten Staaten. 
Sie ſchrieb Briefe an Polizeibehörden, ſammelte Unterſchriſten für Petitionen, in⸗ 
formirte Reporter, die ſich ihr zur Verfügung ſtellten. Man begann endlich, ſich 
uheoretiſch und praktiſch mit den Geräuſchen der newyorker Häfen zu befchäftigen, 
Ein Profeſſor der Columbia Univerſiät ftellte mit der Hilfe von Studenten Größe 
und Art der Lärmreize in der Umgegend des Hafens feſt. Er konſtatirte, daß an 
der Caft: River: Sibe New Porks mindeſtens fünftauſend verschiedene Signale inner- 
bald weniger Nachtſtunden gehört werden. Die Bemühungen der Mrs. Rice hatten 
Erfolg. Zunächſt wurde das Bennetlaw vom Vater der Dame eingebracht. Ein 
Amendement zur Navigationgeſetzgebung, das 1907 Rechtskraft erlangte. Ein Geſetz, 
das alle unnützen Signale, wie Pfeifen, Glockemäuten, Schreien, Rufen, auf den 
kleinen Lootſenſchiffen und Dampfern in allen Häfen der Vereinigten Staaten ſtreng 
unterſagt. Die Geſellſchaft der Schifſahrtintereſſenten, der Maſters, Mats und 
Pilots und deren Rechtskonſulent Mr. Luther Dow nahmen die Bekämpfung der 
Geräuſche im Seeweſen in die Hand. Solchen Dampſern und Lootſenbölen, die 
unnöthig Signale geben, wird die Konzeſſion, im Hafen von New York zu liegen, 
auf Tage oder Wochen entzogen; dabei wird kein Unterſchied zwiſchen Nationalis 
täten gemacht. Nachdem die erſte Etape dieſes Kampfes erreicht war, faßte Frau 
Bennet Rice den Plan, ihrem Kreuzzuge größere Ausdehnung zu geben. Sie unter» 
ſchied beſtimmte Kategorien von Geräuſchen. Sie nahm fie einzeln aufs Korn. Das 
durch aber, daß ſie ſich an das amerikaniſche „Prinzip der direkten Linie“ hielt, 
daß fie Umwege mied und ausſchließlich das ihrer Erfahrung Zugängliche und Er⸗ 
reichbare zu erlangen ſuchte, hatten ihre Bemühungen einen Erfolg, der fie zu einer 
rer populärſten Frauen in den Vereinigten Staaten machte. Sie nahm zunächſt 
fidh der Hofpitale an. Die Direktionen der ſtädriſchen Krankenhäuſer, die täglich 
insgeſammt 180 000 Kranke zu betreuen haben, klagten in New Vork allgemein 
er das fürchterliche Leiden der Kranken unter den Tag und Nacht toſenden Ges 
räuſchen. Sie ſetzten ſich mit Frau Rice in Verbindung. Man kam auf die Idee, 
innerhalb der Stadt „Ruhige Zonen“ zu ſchaſſen. Eine ‚ruhige Zone wird von 
ſolchen Straßen gebildet, die in nächſter Nachbarſchaft eines öffentlichen Kranken⸗ 
hauſes liegen. An den Straßenzugängen ift die „ruhige Zone“ durch Tafeln fennt, 
lich gemacht, die mit Rieſenlettern die Inſchrift nagen: „De Quiet. Hospital 
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Zone. Under Penalty of the Law.“ Da in folchen vor Lärm geſchützten Zonen: 
auch die Miethwerthe ſteigen, eifert jeder Diſtrikt danach, cine ruhige Zone zu er⸗ 
halten. Die oberſte Polizeibehörde und die höchſte hygieniſche Inſtanz, deren Chef: 
Profeſſor Darlington jährlich etwa 16 Millionen Mark zu hygieniſchen Zwecken 
verwenden kann, eben ſo das Präſidium der vereinigten Krankenhäuſer, an deſſen 
Spitze John Brannon ſteht, ferner John Wyeth, Chef der oberſten Aerzteſchule 
Amerikas, traten gemeinſam mit Mrs. Rice zu einem Board wider den Lärm zu⸗ 
ſammen. Da wurde feſtgeſetzt, daß in ruhigen Zonen aller Lärm mit beſtimmten 
Polizeiſtrafen gepönt wird. Ein Kuſcher, der in der Hoſpitalzone mit der Peitſche 
knallt oder Signale giebt, wird mit zehn Dollars Strafe oder zehn Tagen Haft 
belegt. Die Leiter ſämmtlicher newyorker Krankenhäuſer, öffentlicher und privater, 
traten ausnahmelos der Society for the Suppression of Unnecessary Voice 
bei. Viele Direktoren berichteten Schreckliches über das Leiden von Nervenkranken 
unter den Straßengeräuſchen. In einigen Fällen ward feſtgeſtellt, daß Kranke 
durch die Einwirkung der beſtändigen Lärmgeräuſche wahnſinnig geworden waren. 
Zu der allgemeinen Einführung der „Ruhezone“ trat die ſpeziellere Polizei⸗ 
geſetzgebung. Beſtimmte Baumaterialien, loſe Bauhölzer, Eijenftangen oder Milta 
fannen, Petroleumkannen und Aehnliches dürfen in New Pork nicht transportirt 
werden, ohne daß durch Stroh oder Säcke das „Aneinanderſchöppern“ der Metalle 
oder Hölzer vermieden wird. Wichtiger aber als das Alles war die Forderung, 
dem Lärm in der Umgebung von Schulen abzuhelfen. Lärm, der in den Jugend- 
unterricht eindringt, ift nicht nur hyzieniſches, ſondern geradezu ſittlich⸗-pädagogiſches 
Delikt an der Jugend. Wir legen heute auf jede Art des Körperſports Werih. 
Wir ſchonen die Augen, wir unterſuchen und pflegen die Zähne der Schulkinder; 
aber wir ſcheuen uns nicht, durch Beie Lärmreize ihr Geiftes- und Seelenleben zu 
zerſplittern Wie man einen großen Diamanten durch fortgeſetztes Schleifen in 
tauſend kleine zerſplittert (ſchrieb Schopenhauer als der älteſte und radikalſte Kämpfer 
wider den Lärm) ſo zerſplittert Geräuſch unſere Aufmerkſamkeit. Dieſes pſycho⸗ 
logiſche Moment iſt der eigentliche Kern der Abneigung, die alle produktiven Men» 
ſchen gegen Lärm empfinden. Wenn wir den Lärm in der Umgebung von Schulen 
geſtatten, laſſen wir ein dauerndes Narkotikum auf die Seelen der Kinder wirken. 
Wie verdumpfen und verſtumpfen ji. Wir hemmen fie von früh auf, Selbſtbe⸗ 
ſinnung und bewußte Einkehr zu erlangen. Der rewyorker Bund begnügte ſich 
aber nicht damit, die 600 000 ftädtifchen Schulkinder New Yorks vor Lärmreizen 
paſſiv zu bewahren. Er hatte die noch werthvollere Idee, dieſe 600 000 Kinder zu 
aktiven, ſelbſtthätigen Mitgliedern des „Antilärmvereins“ zu machen und aus kleinen 
Schreihälſen und Lärmmachern zu Kämpfern für Lautloſigteit und gute Sitte zu 
erziehen. Die Art, in der man vorging, erwies ſich als gut und praktiſch. Mrs. 
Rice gewann die Geiſtlichen und Lehrer; zumal katholiſche Geiſtlichkeit. Der Erz- 
biſchof von New York, der Vorſtand der katholiſchen Sommerſchulen und der 
Generalſuperior des größten amerikaniſchen Ordens, des Paulinerordens, traten 
in den Vorſtand des Bundes zur Bekämpfung der Geräuſche. Frau Rice hielt 
Vorträge vor vielen tauſend Kindern über Schändlichkeit und Schädlichkeit (rg 
Gelärmes, über die Würde ruhigen, lautloſen Betragens, über die Qual der Kranken 
in den benachbarten Spitalen. Der kleine Amerikaner ſcheut nichts mehr als den 
Vorwurf, kein Gentleman zu ſein. Er gelobte, ſich ruhiges Verhalten anzuge⸗ 
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wöhnen. Die Kinder gründeten unter einander einen „Jugendzweig des Antilärm⸗ 
vereins“, der vor Allem ſich das Ziel ſetzte, in den „ruhigen Zonen“, alſo in der 
Nähe von Schulen und Krankenhäuſern, keine lauten Spiele und Sports zu ges 
ſtatten. Auf Bitten der Kinder übernahm der bei der Jugend, beim ganzen Volk 
populärſte Mann den Vorſitz dieſes „Jugendbundes gegen den Lärm“, Samuel 
Clemens, der auch bei uns allgemein bekannte Marc Twain. In den Tauſenden von 
Briefen, die von Schulkindern an den Vorſtand des Antilärmvereins geſchrieben 
wurden, findet man viel Liebenswürdiges, viel Rührendes. Die kleinen Mädchen 
geloben pathetiſch, ſich der armen Kranken in den Hoſpitalen anzunehmen und da⸗ 
für zu ſorgen, daß die Armen nicht mehr unter dem Lärm leiden müſſen; die 
kleinen Knaben melden, daß fie geſehen haben, wie hier oder dort in einer „ruhi⸗ 
gen Zone“ ein Trambahnkondukteur Glockenſignale gegeben oder ein Schuſterjunge 
gepfiffen hat. Aber ſie hätten dem Manne ſofort gehörig die Meinung geſagt. Die 
Kinder, die ſich zur Mitgliedſchaft am Antilärmbunde meldeten, trugen ſtolz eine 
blaue Broche mit dem eingravirten Namen des Vereins. 

Alsbald richtete man den Angriff gegen eine neue Geräuſchsart: das über⸗ 
flüſſige Schlagen vieler Uhren, das entbehrliche Geläute zahlloſer Kirchenglocken 
Muß wirklich die Thurmuhr uns jede Viertelſtunde anmelden? Heute, wo doch jes 
der Aermſte eine Taſchenuhr beſitzt? Muß wirklich die Glocke jeden Leichenkon⸗ 
dukt, jede Kindstaufe und Hochzeit einläuten? In Philadelphia wurde in gewiſſen 
Diſtrikten das Glockenläuten ganz abgeſchafft. In vielen proteſtantiſchen und ka⸗ 
tholiſchen Kirchen verpflichtete man fih, das unnütze Schlagen der Thurmuhren 
abzuſtellen und alle entbehrliche Benutzung des Läutewerkes zu unterſagen. Dann 
ging man gegen die Automobil» und Tramwaygeräuſche vor, gegen den Lärm im 
Verkehrsweſen überhaupt. Auch hierbei handelten die Amerikaner vernünftig. Sie 
hüteten ſich, die maßgebenden Inſtanzen (wie es in Deutſchland fo oft geſchieht) 
öffentlich zu beſchimpfen. Sie hüteten ſich, ſie als Attentäter gegen Geſundheit und 
Glück der Menſchen öffentlich herabzuwürdigen. Sie zogen vielmehr die eutſcheiden⸗ 
den Behörde ſelber in die Aktion hinein. Der Vorſtand des Automobilklubs wurde 
dem Antilärmverein gewonnen. Er übernahm ſelbſt die Aufgabe, wider die Schäden 
der Automobiltechnik vorzugehen. Die Trambahndirektoren zeigten ſich bereit, in 
ihren Depots Verhaltungmaßregeln fitr das Perſonal aufzuhängen, in denen un« 
nöthiger Lirm verboten wurde. Das Geſundheitamt (dem die Kontrole des Stadt⸗ 
lebens bei Nacht unterſteht, während die Polizeidirektion nur am Tage kompetent 
iſt), erließ eine Reihe von Verboten. So wurde, zum Beiſpiel, das nächtliche Heulen 
und Bellen der Hunde (wie es hinter den Zäunen von Bauſtellen jede Nacht zu hören 
iſt) mit Strafe belegt. Der ſchwierigſte Theil dieſes großen Kreuzzuges gehört noch der 
nächſten Zukunft: der Kampf gegen die Klavierſeuche, gegen die öffentliche Muſik, 
gegen Grammophon⸗ und Phonographenmißbrauch. Einſichtige Muſiker und Muſik⸗ 
freunde werden die Schädlichkeit und Geſchmackloſigkeit der allgemeinen Muſikwuth 
mitbekämpfen. Die Hauswirthe müſſen zu beſtimmter Inſtruktion der Hausbe⸗ 
wohnerſchaft verpflichtet werden. In Abend- und Nachtſtunden folte überhaupt 
nicht in Wohnräumen muſizirt werden. Jeder regelmäßig Spielende ſoll verpflichtet 
werden, ſeine Uebungſtunden dem Hauswirth anzugeben, damit fih die Hausbe⸗ 
wohnerſchaft danach richten kann. In einzelnen Diſtrikten kann man daran denken, 
eigene Gebäude für Muſitlernende zu errichten; ſchon Goethe forderte ja, daß die 
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„bädagogiſche Provinz“ der Muſiker möglichſt fern von jeder anderen Provinz 
errichtet werde. Heute, nach zwei kurzen Jahren des Kampfes, giebt es in Amerika 
keine bekannte Perſönlichkeit, die nicht am Antilärmverein betheiligt iſt, und zwar 
nicht nur mit jener „wohlwollenden Neutralität“, die bei uns die „großen Thiere“ 
fo ſehr ziert, ſondern aktiv, mitarbeitend. Die Rektoren der drei großen Univerſi⸗ 
täten, Columbia⸗, Citys und New Pork-⸗Univerſity gehören zum Bund. Eben fo Dean 
Howells und Watſon Gilder, die bekannteſten Schriftſteller. Olcott, William Bennet, 
bekannte Advokaten, Kirchway, Dekan der höchſten Rechtsſchule, alle bedeutenden 
Aerzte ſind dem Antilärmverein beigetreten. Der Führer der republikaniſchen Par⸗ 
teien, Herbert Parſons, gehört ihm eben ſo an wie der Erzbiſchof Forley und der 
Kanzler Mac Crocker. Auch die großen Bankiers gehören zu dem Bund. 

Wie ſleht es um die Bekämpfung des Lärmes bei uns? In Wien, Berlin, 
München? In einem Lande, wo mehr Geiſt und mehr Seele vor Geräuſchen zu 
beſchützen wäre, als Amerika bisher zu beſchützen hatte? 

Als ich vor zehn Jahren die erſten Eſſais gegen den Lärm veröffentlichte, 
kam kein anderer Widerhall zurück als der, daß einige Zeitungen den Proteſt gegen das 
Glockenläuten, zumal in Bayern und Oeſterreich. als Läſterung religiöſer Inſtitutionen 
denunzirten. In meinem Buch „Der Lärm“ verſuchte ich, auf breiter phyſiologi⸗ 
ſcher und pſychologiſcher Grundlage den Wirkungen der verſchiedenen Geräuſche 
und der ſeeliſchen Wurzel des Lärmtriebes nachzugehen, die bisher in Deutſchland 
geſchaffene Legislatur zum Schutze des Gehöres methodiſch zu bearbeiten und einige 
praktiſche Maßregeln zur Lärmbekämpfung vorzuſchlagen. Ich habe freilich, als ich 
das Buch ſchrieb, von dem großen „Antilärmkampf“ in Amerika nur wenig gewußt. 
Ich wurde erft auf ihn aufmerſam, als amerikaniſche Zeitungen meine Idee mit Wohl⸗ 
wollen und Verſtändniß aufgriffen. Hätte ich von dieſer Bewegung gewußt, ſo hätte ich 
meinem Buch eine praktiſchere Richtung gegeben. Doch der Stein iſt nun ins Rollen ge⸗ 
kommen und in Deutſchland wird bald Nützliches in dieſem Kampf zu erfechten ſein. 
Das Wenige, das bisher geſchah, beweiſt zur Genüge, daß die Idee eines Anti⸗ 
lärmvereins geſunden Boden hat, daß ſie, wie man ſagt, „in der Luft liegt“ und 
leicht populär gemacht werden kann. Aus drei deutſchen Städten (Berlin, München 
und Hannover) haben ſich in kurzer Zeit ſchon Hunderte von Männern und Frauen 
zur Mitgliedſchaft bereit gefunden; einige Redaktionen haben den Plan aufgegriffen 
und ihre Spalten für Werbeartikel geöffnet. Mit fünfhundert Mitgliedern, deren 
jedes einen Jahresbeitrag von drei Mark zu zahlen gewillt iſt, kann ich den geſtern 
noch belächelten Antilärmverein mit der Deviſe non elamor, sed amor, als praktiſche 
Thatſache bezeichnen. Jetzt verlautet auch, daß ſich der Dürerbund unſeres Kampfes 
annehmen will. Mufiker und Muſikkritiker, Hans Pfitzner, Dr. Paul Marſop, Schrift⸗ 
ficher wie Ferdinand Avenarius, Alfred von Berger, Dr. Franz Blei haben fih 
in polemiſchen Aufſätzen gegen verſchiedene Kategorien vermeidbaren Lärms ge⸗ 
wandt. In der „Mediziniſchen Klinik“ veröffentlichte Dr. S. Auerbach, Nervenarzt 
in Frankfurt am Main, einen lehrreichen Aufſatz über Geſundheitſchüdigung durch 
Lärm. Eine ſoeben erſchienene Disſertation von Dr. H. Leuttamüller in Baden⸗ 
Baden behandelt unter Beibringen reicher Literatur den gegenwärtigen Zuſtand 
der Rechtsſatzung zum Schutz wider Immiſſion von Geräuſch. Ich beabſichtige, 
aus den wiſſenſchaſtlichen Darlegungen meiner Schrift einen pepulär geſchriebenen 
Auszug zu veranſtalten, da die Erfahrung zeigt, daß die Schriſt für praktiſche 
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Agitation zu ſchwer, außerdem nicht wohlfeil genug iſt, um in breites Publikum zu 
dringen. Wir hoffen, daß bis Ende 1908 ein deutſcher „Verein gegen den Lärm“ 
ſich offiziell konſtituiren kann. Und zwar ſollen dann ſogleich in verſchiedenen 
Städten Ortsgruppen gebildet werden. Die Vorſtände dieſer Ortsgruppen ſollen 
ſich zu einem deutſchen Antilärmverein centraliſiren. Als Jahresbeitrag ſind min⸗ 
deſtens drei Mark zu leiſten; mit 100 Mark wird für Lebenszeit die ordentliche 
Mitgliedſchaft erworben. Die Beiträge ſollen zunächſt zur Herausgabe einer perio⸗ 
diſchen Druckſchrift verwendet werden, die den Mitgliedern gratis geliefert, zugleich 
aber überall käuflich fein wird. Dieſes fliegende Blatt wird ſolche Fälle von Lärm⸗ 
quälerei und Unkultur, die von Ortsvorſtänden des öffentlichen Intereſſes für werth 
befunden find, zu allgemeiner Kenntniß bringen. Orts- und Centralvorſtände werden 
durch Aktlamation aus abſolut einwandfreien, dem öffentlichen Leben angehörenden 
Persönlichkeiten gebildet. 

Welche Ziele können wir uns geben? Zunächſt ſei darauf hingewieſen, daß die 
Beſtimmungen im 8 360 2, 11 des Strafgeſetzbuches für das Reich und im Bürgers 
lichen Geſetzbuch die Paragraphen 906 und 907 einen ſchwachen Rechtsſchutz gegen 
Lärm ſchon ſichern. Hier läßt ſich weiterbauen. In einem frankfurter Klagefall hat 
das Reichsgericht entſchieden, daß „urſprünglich auf Grund des Sachenrechtes Jeder⸗ 

mann auf ſeinem eigenen Grund und Boden ſo viel Lärm verüben konnte, wie ihm 
beliebt, heute dagegen ein moderneres Rechtsbewußtſein zweifellos einen Schadens“ 
erſatz für den durch Lärm und Geräuſch erlittenen Schaden zu garantiren hat“. 
Dieſem „modernen Rechtsbewußtſein“ wollen wir zum Durchbruch verhelfen. Wenn 
wir aber nicht ſogleich Einfluß auf Polizei- und Strafgeſetzgebung erlangen können 
und das erſehnte Reichsgeſetz gegen den Lärm unſer ſernes Ziel bleibt, jo muß 
man bedenken, daß Vereine wie der unſere allein durch ihr bloßes Daſein ſchon 
wirken. Wir ſehen den moraliſchen Effekt an den Thierſchutzvereinen. Es iſt öffent⸗ 
liches Geheimniß, daß die Mehrzahl aller Fälle von Thierquälerei nicht „gefaßt“ 
werden kann, weil ſie ſich öffentlicher Kontrole entzieht und weil auch keinerlei 
Rechtsmittel gegen ſubtile Formen menſchlicher Roheit zur Verfügung ſtehen. Den⸗ 
noch hat ſeit dem Beſtehen der Thierſchutzvereine die Roheit gegen Thiere gewaltig 
abgenommen. Einfach darum, weil es eine Inſtanz giebt, bei der ſolches Delikt 
angezeigt werden kann. So wird die Thatſache erziehlich wirken, daß in Deutſch⸗ 
land eine Stelle iſt, von der aus lärmendes Gebahren bekämpft wird. Fälle ex⸗ 
orbitanter Rechtsverletzung können mit Namensnennung von uns publizirt werden; 
mit Namen des Angeklagten wie des Kla genden. Ferner können Gruppenpetitionen 
bei Anlage flörender Betriebe (Trambahndepots, Keſſelfabriken, Vergnügunglokali⸗ 
täten und ſo weiter) verſchickt werden. Wäre aber durch dieſe Mittel wenig zu 
erreichen, jo hätte der Verein die Möglichkeit der Maſſenklage. Wenn ein Mite 
glied des „Vereins zur Abwehr übermäßigen Lärms“ auf Grund der gegebenen 
Rechtsſätze kein Recht erhalten kann, dann ſoll in Fällen von vorbildlichem Intereſſe 
der Verein als Juriſtiſche Perſon klagen und aus Vereinsmitteln nach Entſcheidung 
der zuſtändigen Stelle die Prozeßkoſten ganz oder zum Theil übernehmen. 

Als letztes Mittel bleibt uns das homöopathiſche Rezept. Wir werden den 
Teufel durch Beelzebub austreiben. Wir ſtellen unſerem gequälten Mitglied eine 
große Pauke oder einen Drehorgelſpieler für Stunden zur Verfügung. Der Dreh⸗ 
orgelſpieler wird den Auftrag erhalten, während der Abweſenheit des gequälten 


442 Die Zukunft. 


Wohnunginhabers in den vom Lärm durchtobten Wohnräumen einige Stunden die 
Orgel zu drehen, bis der Hauswirth fich entſchließt, gegen uns Klage zu ſtellen, 
oder aber der unverbeſſerliche Lärmmacher unſere pädagogiſche Lektion fih zu 
Herzen nimmt. Wir werden das Selbe erleben, was die Fabel von dem Briten 
und dem Dichter erzählt. Der Dichter legte ſich in ſeinem Zimmer eine Jagd an, 
mit der Begründung, daß er eine „Individualität“ ſei und in ſeinen vier Wänden 
thun und treiben könne, was ihm beliebt. Darauf machte der über ihm wohnende 
Brite aus ſeinem Zimmer ein Schwimmbaſſin. Der Eine chicanirte den Anderen 
mit ſickerndem Waſſer, der Andere den Einen mit Hagelſchüſſen, bis ſie ſich noth⸗ 
gedrungen in dem Verſprechen vereinten, künftig Ruhe zu halten. Kommen wir 
in Hotels, in denen Nacht und Tag gepoltert und geſchrien wird, keine Läufer, 
Teppiche, Doppelthüren, Rouleaux, Jalouſien ſind, mit Thüren geſchlagen, mit 
Stiefeln geworfen wird, dann beginnen wir um Mitternacht, Arien zu üben, bis 
Wirth und Gäſte herbeiſtürzen und ſich gegen den Lärmunfug wehren. Dann aber 
ſagen wir, daß es in dieſem Hotel unmöglich ſei, zu ſchlafen, und daß wir die 
ohnehin verlorene Nacht zweckmäßig und der Umgebung angemeſſen verwenden 
müßten. Mit ſolchem Vorgehen verrichten wir ein Stüd ſozialer Erziehungarbeit. 
Aus den bisher an uns gelangten Zuſchriften war ſchon Vielerlei zu lernen. Ein 
Techniker ſchickt einen durchdachten Plan zur Verbeſſerung des Wagenradbaues; 
ein Architekt entwickelt Pläne über Straßenanlagen mit fenſterloſen Häuſerfronten; 
ein Arzt erbietet ſich zu Vorträgen über die Hygiene des Gehöres. Aus beſtimmten 
Diſtrikten wird über ruheloſes Teppich⸗ und Bettenklopfen geklagt und polizeiliche 
Klopfordnung gefordert. Wir erfahren, daß es in beſtimmten Städten Thürme 
mit Glockenspiel giebt, die allſtündlich die Umwohnerſchaft mit der gleichen Choral» 
melodie martern; daß beſtimmte Badeorte eine Abnahme der Frequenz in Folge 
ihrer wachſenden Lautheit zu befürchten haben. Dieſe Stimmen müſſen gehört 
werden. Es genügt nicht, mit Schopenhauer über Lärm und Geräuſch zu ſchimpfen, 
mit Carlyle zu wimmern und zu ſtöhnen: ſondern wir werden durch poſitive Gegen⸗ 
arbeit den Lärm zu vernichten ſuchen. 

Ich bitte deshalb dringend alle Männer und Frauen, die an unſerem Kampf 
Igntereſſe haben, die unter irgendeiner Form von Geräuſch zu leiden haben (unter 
dem Lärm der Straßenbahnwagen und Räder, unter Klavieren, Hähnen, Hunden, 
Kirchenglocken, Uhren, Teppichklopfen, Bettenklopfen, Fabrikpfeifen. Peitſchenknallen, 
Caféhauskonzerten, Gegröhl und fo weiter), uns moraliſch unterſtützen zu wollen. 
Es genügt, daß fie auf einer Poſikarte ihren Namen und ihre Adreſſe fenden. 
Nothwendig iſt, daß in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands Männer und Frauen 
aus allen Kreiſen und Schichten ſich für den Kampf gegen den Lärm verwenden 
und organiſiren. Es iſt ferner nothwendig, daß wir die Hilfe der vornehmen 
Preſſe gewinnen und daß ſie autoriſirt iſt, von uns ausgehende Artikel gegen die 
Lärmplage überall koſtenlos nachzudrucken. Beiträge für Zwecke des Antilärm⸗ 
vereins ſind zu richten an die bayeriſche Filiale der Deutſchen Bank, München, 
Konto Antilärmverein. Beitrittserklärungen, Adreſſen, Anfragen und Zuſchriften 
an das proviſoriſche Bureau des Antilärmvereins, München, Franz Joſefſtraße 13, 
Villa Veritas; Vorſtand: Nervenarzt Dr. med. Ludwig; oder an 

Dr. Theodor Leſſing, 
Hannover, Stolzeſtraße. 
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Sg: „Sſanin“ wurde zuerſt in der Zeitſchrift „Somwriemenni Mir“ veröffent⸗ 
licht. Als der Roman dann in Buchform erſchien, war die erſte Auflage in 
wenigen Wochen vergriffen. Die zweite folgte nach kurzer Zeit; das offizielle Ver⸗ 
lagsregiſter giebt ihren Umfang auf zehntauſend Exemplare an. Wenige Wochen 
ſpäter wird fie auf Anordnung der Central⸗Cenſurbehörde konfiszirt. Das ift für 
die Wichtigkeit, die man dem Roman beimaß, bezeichnend; gewöhnlich gehen die 
cenſoriſchen Maßnahmen von den Gouvernementsbehörden aus. Aber das Verbot 
war ein Schlag ins Waſſer; bei der Konfiskation in den Buchhandlungen fand 
man faſt kein Exemplar mehr. Auf dieſe zweite Auflage war ſehnſüchtig gewartet 
worden; man hatice in der Zwiſchenzeit für geleſene Exemplare dreißig und vierzig 
Rubel bezahlt; das Publikum verſchlang anch dieſe Auflage in wenigen Tagen. 

Artzibaſchew gehört ſeitdem zu den Männern, deren Name unlöslich mit 
der Geſchichte ihrer Zeit verknüpft iſt. Durch ſeine ſozialen Wirkungen iſt der 
„Sanin“ aus der Reihe der Werke, die nur literariſch zu werthen find, ausge⸗ 
ſchieden. Selbſt wenn er nicht durch feine künſtleriſchen Qualitäten zu einer der 
wichtigſten Erſcheinungen in der modernen Literatur Rußlands geworden wäre, 
hätten ihm doch kulturhiſtoriſche Gründe bleibende Bedeutung gegeben. Der wilde 
ſexuelle Rauſch, der auf den „Sſanin“ zurückweiſt, ift oft erörtert worden. Die 
Organiſationen der Sfaninifti, die Propaganda⸗Vereine der Freien Liebe, die Bere 
bindungen zum ungehinderten Geſchlechtsgenuß unter Gymnaſiaſten und Gym⸗ 
naſiaſtinnen, die orgiaſtiſchen Klubs, die fälſchlich behaupteten, die Weltanſchauung 
des „Sſanin“ zu vertreten, haben nur das Recht der Geſchmackloſigkeit und des 
kräftigen Temperamentes für ſich; es lohnt nicht, ihrer Exiſtenz durch Erörterungen 
-(jelöft abſprechender Art) neues Leben zuzuführen. 

Intereſſanter ift die Feſtſtellung, wie es überhaupt dazu kam, daß ein ganzes 
Volk für feine Geſammtäußerungen mit einem Mal nur noch erotiſche Beziehun⸗ 

*) Von der jungen ruſſiſchen Literatur, von der Literatur der Jugend, die nach 
Tſchechow und Gorki heranwuchs, hat man in Europa bisher wenig geleſen. Ein paar 
Novellen von Andrejew, ein feines Drama von Dymow: Das war ungefähr Alles. Jetzt 
ſollen (bei Georg Müller in München) die Werke von Artzibaſchew erſchienen, von deren 
ruſſiſchem Erfolg wir fo oft gehört haben: ſeine Novellen „Millionen“ und „Der Tod des 
J van Lande“ und fein vielbeſprochener, vielgeläſterter und vielgerühmter Roman, Sſa⸗ 
nin“. Auch in Deutſchland wird man ihn leſen und, obwohl die Schilderung intimen ruſſi⸗ 
ſchen Lebens natürlich nicht fo wirken kann wie in des Dichters Heimath, als ein merkwür⸗ 
diges document humain hinnehmen, das die ſeltſame Stimmung einer im Leben der 
„Geſellſchaft“ (fo jagt man in Rußland) wichtigen Stunde mit ſtarker Kunſt wiedergiebt. 
Die Reaktion gegen den Tolſtoismus ifi fühlbar: auch, daß die Ruſſen wieder beiproblemen 
der Sand und Hebbels angelangt find. Hier wird zunächſt ein Bruchſtück aus der Vorrede 
des HerrnVillard gegeben; dann, um den beſonderen Ton des Ganzen zu zeigen, ein Kapitel, 
das darſtellt, wie Sſanin ſeine Schweſter Lyda, trotzdem ſie von einem Offizier ein Kind im 
Schoß trägt, ſeinem Freund Nowikow verloben will. Sexualrevolution; von allen viel⸗ 
leicht die bedeutſamſte. Wenn die Fragmente Dem Roman eer werben, iſt ber Zweckerfüllt. 
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gen finden konnte. Und daß ein einziges Werk genügte, um fie hervorzurufen und 
mit ſeinem Namen zu decken. 

Die einzige Antwort iſt: Ein ruſſiſches Volk exiſtirt gar nicht. Da leben 
hundert Millionen Muſhiks, die ihr Stückchen Feld beſtellen, ſich bei Mißernten 
zu Tode hungern oder an Epidemien zu Grunde gehen, vorher mit Vergnügen 
den Kulak, ihren Dorfwucherer, totſchlagen würden und außerdem darauf warten, 
daß einmal die große Landauftheilung kommt. Es giebt kein ruſſiſches Volk. Wohl 
aber eine ruſſiſche Geſellſchaft, die den Charakter des nationalen Lebens ausprägt. 

Einſt beſchränkte fie fi, auf den Adel; diefe Zeiten find längſt vorbei. Heute 
umfaßt ſie die Schichten der akademiſch gebildeten Berufe. Die Repräſentantin des 
modernen Rußlands iſt die ſtudirende Jugend, die Intelligenz. Dieſes Wort wurde 
in Rußland nicht umſonſt zu einem ſoziologiſchen Begriff; es bezeichnet die Klaſſe, 
an die die aktive Entwickelung des Volkes gebunden iſt und in der ſie ſich in po⸗ 
litiſch⸗ſoziale Formen umſetzt. Die ruſſiſche Intelligenz war Jahrzehnte lang res 
volutionär; ſo ſtand ganz Rußland im Bann der Revolution. In dieſer Epoche 
ſtrömten Weltanſchauung, Moral, ſoziale Energien in dem einen großen Becken 
zuſammen. Kampf gegen die beſtehenden Verhältniſſe: fo hieß die Loſung. Für 
das Geſchlechtsproblem war damals kein Platz. Die Freie Liebe exiſtirte höchſtens 
als ein Punkt des ſozialiſtiſchen Programms. Aber auch ein Punkt, von dem man 
nicht ſprach, da man kein Intereſſe für ihn hatte. Wer in dieſer Zeit und in dieſen 
Kreiſen wirklich ungetraut mit ſeiner Frau zuſammen lebte, ſtand auf der höchſten 
Stufe der Entwickelung; auf den Gedanken, Freiheit in der Liebe zu ſehen, kam 
man nicht. Und die revolutionäre Bewegung, die damals die geſammte Intelligenz. 
umfaßte, hätte über Jeden ihr wüthendes Anathema ausgeſprochen, der wagen 
wollte, gegen ihre ganz gewöhnliche, ganz gut bürgerliche Moral zu verſtoßen. 

Die Revolution ging in Stücke, die revolutionären Parteien zerfielen, löſten 
ſich auf; die Intelligenz zog ſich von einer Bethätigung zurück, in der es nur, 
wenn man Glück hatte, ein vergnügtes Ende am Galgen, ſonſt ein langwieriges 
und langweiliges Hinvegetiren in Gefängniſſen und bei der Zwangsarbeit gab. 
Doch die aufgepeitſchten Erregungen des nationalen Temperaments ließen ſich nicht 
einfach beſeitigen. An ein ſtill verlaufendes, gemäßigtes Leben war man nicht ge⸗ 
wöhnt; man ſuchte nach dem „Neuen“. Die Organiſationen der Anarchiſten haben, 
noch ehe man an Artzibaſchew und feinen Sſanin dachte, den Weg dahin gewieſen. 
Nachdem der offene revolutionäre Kampf unmöglich geworden war, führten ſie die 
terroriſtiſchen Aktionen in das Alltagsleben ein. Man warf Bomben zum Morgen⸗ 
imbiß, machte Expropriationen zum Nachmittagsthee und am Abend hing man am. 
Galgen: eine Tageseintheilung, die auf die Dauer auch den kaltblütigſten Menſchen 
in beſondere ſeeliſche Vibrationen verſetzen kann. Solche Vibrationen löſen ſich am 
Leichteſten in geſchlechtlichen Reizen aus. Die terroriſtiſchen Gruppen der Anarch⸗ 
iſten waren die Erſten, in denen die praktiſche Ausübung der Freien Liebe zur Noth⸗ 
durft wurde. Die Nachrichten hierüber verbreiteten ſich bald in den Kreiſen der 
ruſſiſchen Geſellſchaft, in der Intelligenz: aber niemals hätte man dieſem Beiſpiel 
zu folgen gewagt, wenn nicht in dieſem Zeitpunkt das erlöſende „Wort“ für die 
unbewußten Empfindungen geſprochen worden wäre. Im Anfang war das Wort; iſts 
in Rußland noch immer. Und dieſes Wort ſpricht Sſanin aus; und um dieſes Wor⸗ 

tes willen ift Artzibaſchew der charakteriſtiſche Vertreter des heutigen Rußland. 


Sſanin. 445 


Sſanin ſieht, daß die revolutionäre Politik keinen perſönlichen Nutzen bringt, 
heute auch nicht einmal einen ſozialen Zweck nachweiſen kann. Daß für ihn der 
perſönliche Nutzen im ſexuellen Genuß liegt, kommt dabei erſt in zweiter Linie in 
Betracht; die Hauptſache iſt, daß in dieſem Rußland, wo man bisher nur an den 
Anderen und deffen Nutzen dachte, endlich Einer hinausſchreit: „Ich lebe für mich. 
Ich pfeife auf unſere Konſtitution, die wir nicht haben, und auf ſämmtliche Kon⸗ 
ſtitutionen der Welt!“ 

So wurde der Roman zum ſozialen Programm und wirkte wie vor ihm 
nur drei Werke: „Jewgenij Onjegin“, „Väter und Söhne“, „Die Kreuzerſonate“. 
Kaum je find durch ein Buch in fo kurzer Zeit die Anſchauungen einer Geſell⸗ 
ſchaft jo von Grund aus verändert zum Ausdruck gebracht worden. Und doch ift- 
der Sſanin zugleich auch das Buch der Reaktion. Die Freudenfeſte, die man in 
ſeinem Namen beging. waren die Leichenfeiern der Revolution. Die einfache Wahr⸗ 
heit der Thatſachen aber hat Artzibaſchew für ſich. Sein Roman packte ſo unwider⸗ 
ſtehlich, weil ſich Jeder in ihm leben fühlte. Die Perſonen ſind über den Rahmen 
der Einzelſchickſale hinausgewachſen und zu Typen ihrer Zeit geworden. 


Nowikow öffnete ſelbſt Sſanin die Thüre und wurde mürriſch, als er ihn 
ſah. Ihm war Alles peinlich, was in ihm die Erinnerung an Lyda und an all 
das unbegreiflich Schöne, das in ſeiner Seele wie eine zerſprungene, feine Vaſe 
in Trümmern gegangen war, weckte. 

Sſanin bemerkte es und trat mit verſöhnlichem und zärtlichem Lächeln ein. 
In Nowikows Zimmer herrſchte Unordnung. Die Sachen waren durcheinander ge⸗ 
worfen, als wenn ein Sturmwind durchgefegt und den Boden mit Papierfetzen, 
Stroh und allerlei Plunder beſtreut hätte Ohne jede Ordnung lagen auf dem Bett, 
den Stühlen und den aufgezogenen Schubladen der Kommode Bücher, Wäſche, In⸗ 
ſtrumente, Taſchen aufgeſtapelt. 

„Wohin?“ fragte Sſanin, der Nowikows Abſichten nicht begriff. 

Nowikow ſchob ſchweigend, ohne ihn anzuſehen, ein paar Kleinigkeiten zu⸗ 
ſammen. „Bruder, ich fahre in die Hungersnoth. Ich habe ein Schreiben erhalten.“ 
Seine Worte waren ungeſchickt und er wurde deshalb ſelbſt auf ſich zornig. 

Sſanin ſah ihn, ſah die Koffer an, dann wieder ihn und ſchmunzelte mit 
einem Mal vergnügt. Nowikow ſchwieg und packte mechaniſch ein paar Stiefel zu⸗ 
fammen mit Glas röhren in ein Packet. Es war ihm ſchmerzlich zu Muth und er 
fühlte ſeine volle, trübe Einſamkeit. 

„Wenn Du ſo weiter packen willſt, kommſt Du ſicher ohne Inſtrumente und 
ohne Stiefel an.“ 

„Ah . .. ſagte Nowikow. Er blickte flüchtig auf. „Laß mich ... Du 
ſiehſt, es wird mir nicht leicht.“ Sſanin verſtand ihn und ſchwieg. 

Nachdenklich ſtimmende ſommerliche Dämmerung ſchwamm ſchon durch das 
offene Fenſter und über dem leichten Laub des Gartens verloſch der dünne, kriſtall⸗ 
klare Himmel. 

„Nach meiner Meinung“, begann Sſanin nach einer Pauſe, „würdeſt Du 
beſſer thun, Dich mit Lyda zu verheirathen, als weiß der Teufel wohin zu reiſen.“ 

Nowikow drehte ſich unnatürlich raſch zu ihm herum und zitterte plötzlich 
am ganzen Körper. „Ich möchte Dich erſuchen, dieſe dummen Späße zu unter⸗ 
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laſſen,“ rief er mit klirrender Stimme. Der ſcharfe Laut flog in den nachdenk⸗ 
lichen, kühlen Garten hinein und verklang fellfam unter den ſtillen Bäumen. 

„Was gehſt Du denn gleich in die Höhe?“ fragte Sſanin. 

„Höre auf!“ Nowikow ſprach heiſer, feine Augen wurden rund, feine Züge 
ganz unähnlich den weichen, gutmüthigen, die Sſanin von früher kannte; doch er 
brach ſofort wieder ab. 

„Und willſt Du behaupten, daß eine Heirath mit Lyda ein Unglück wäre?“ 
fragte Sſanin ruhig weiter, wobei er nur mit den Augenwinkeln lächelte. 

„Aufhören!“ winſelte Nowikow, ſchwankte wie ein Betrunkener, ſtürzte ſich 
dann plötzlich auf Sſanin, ergriff den ungeputzten Stiefel, der neben ihm lag, und 
ſchwang ihn wüthend über ſeinen Kopf. 

„Ruhig, Du Teufel,“ ſchrie Sſanin zornig und wich unwillkürlich zurück. 

Nowikow warf den Stiefel mit Widerwillen von ſich und blieb vor Sſanin 
ſchwer keuchend ſtehen. 

„Du wollteſt mich mit dem alten Stiefel ...“ Sſanin ſchüttelte mißbilli⸗ 
gend den Kopf. Ihm war es um Nowikow leid; dabei ſchien ihm Alles lächer⸗ 
lich, was Der that. a 

„Biſt jelbft daran ſchuld ...“ erwiderte Nowikow, der ſofort wieder ſchlaff 
wurde und ſich ſchämte. Aber zugleich empfand er Vertrauen zu Sſanin. Als wenn 
Der groß und ruhig wäre, er aber nur ein kleiner Knabe, ſo wollte er ſich an ihn 
ſchmiegen und ihm klagen, was ihn bedrückte. Sogar Thränen traten in ſeine Augen. 
„Wenn Du wüßteſt, wie ſchwer mir iſt,“ ſagte er, und ſchluckte mit Mund und 
Kehle, um nicht in Weinen aus zuſprechen. 

„Ja, mein Lieber, ich weiß Alles“ 

„Nein, Das kannſt Du nicht wiſſen,“ erwiderte Nowikow, während er ſich 
mechaniſch an Sſanins Seite ſetzte. Ihm erſchien ſein Zuſtand ſo ungeheuerlich, 
daß Niemand fähig ſein konnte, ihn zu verſtehen. 

„Doch, ich weiß es,“ ſagte Sſanin. „Nun, wenn Du mir nicht glaußft... 
Bei Gott! Wenn Du Dich nicht mehr mit Deinem alten Stiefel auf mich ſtürzen 
willſt, werde ich ſogar den Beweis antreten. Nun, wirſt Du nicht?“ 

„Nein, entſchuldige, Wolodja,“ ſtammelte Nowikow, beſchämt, daß er Sſanin 
mit dem Vornamen anredete, was er ſonſt nie that. Sſanin gefiel es gerade und 
darum wurde in ihm der Wunſch, zu helfen, nur noch ſtärker. 

„Höre, mein Lieber, wir wollen ganz kiar ſprechen,“ begann er, wobei er 
ſeine Hand auf Nowikows Knie legte. „Du haſt Dich doch nur auf die Reiſe machen 
wollen, weil Lyda Dich ablaufen ließ, und weiter, weil Du damals bei Sarudin 
annahmſt, daß fie gekommen fei.“ 

Nowikow wurde finſter. Ihm war, als wenn Sſanin eine friſche, unerträg⸗ 
lich ſchmerzende Wunde aufreiße. 

Sſanin fah ihn an und dachte fih .. . Ach, Du liebes, dummes Viecherl, 
wie thöricht biſt Du doch! „Ich werde nicht verſuchen, Dich zu verſichern,“ fuhr 
er fort, „daß Lyda mit Sarudin nichts gehabt hat. Das weiß ich nicht. Ich glaube 
es nicht.“ Er fügte es eilig hinzu, weil er den Ausdruck des Schmerzes bemerkte, 
der wie der Schatten einer vorbeifliegenden Wolke über Nowikows Geſicht huſchte. 

Nowikow ſah ihn mit trüber Ahnung an. 

„Ihre Beziehungen find von fo kurzer Dauer geweſen, daß nichts Ernſtes 
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vorgefallen ſein kann. Beſonders wenn man Lydas Charakter in Betracht zieht. 
Du kennſt doch Lyda.“ 

Vor den Augen Nowikows erſtand das Bild Lydas; er ſah ſie ſo, wie er 
ſie kannte und liebte; das ſtolze, ſchlanke Mädchen, mit den großen, bald zärtlichen, 
bald faft drohenden Augen, von reiner Kälte wie von einer eiſigen Gloriole um⸗ 
ſtrahlt. Er ſchloß die Augen; er glaubte Alles, was Sſanin ſprach. 

„Und wenn es auch wirklich zwiſchen ihnen ſo was wie einen gewöhnlichen 
Promenadenflirt gab, ſo iſt jetzt ſicher Alles zu Ende. Und was geht Dich im 
Grunde die kleine Leidenſchaft eines freien Mädchens an, das doch nichts als ihr 
Glück ſuchen will? Du wirſt ſicher, auch ohne lange im Gedächtniß nachzugraben, 
Dutzende ſolcher Leidenſchaften oder wahrſcheinlich noch viel ſchlimmere bei Dir 
ſelbſt finden.“ 

Nowikow wandte ſich nach ihm um; und das Vertrauen, von dem ſeine 
Seele übervoll war, machte ſeine Augen hell und durchſichtig. In ſeiner Seele 
bewegte ſich eine zitternde Blüthe leiſe ſchwankend hin und her, doch jo ſchwach, 
ſo bereit, in jedem Augenblick zu verſchwinden, daß er ſelbſt fürchtete, ſie mit einem 
unvorſichtigen Wort oder Gedanken zum Welken zu bringen. 

„Weißt Du, wenn ich ...“ Nowikow ſprach nicht zu Ende, weil er gar 
nicht im Stande war, Das, was in in ihm arbeitete, in Worte zu faſſen; er ſühlte 
leiſe, zarte Thränen der Rührung über ſein Leiden und ſeine tiefe Bewegung in 
die Kehle ſteigen. 

„Was? .. . Wenn nun ... wiederholte Sſanin feierlich, mit erhobener 
Stimme und glänzenden Augen. „Ich kann Dir nur Eins ſagen: Zwiſchen Lyda 
und Sarudin gab es nichts und wird es nichts geben.“ 

„Ich dachte aber ...“ Nowikow fühlte mit Entſetzen, daß er ihm nicht 
glauben konnte. 

„Dummheiten Haft Du gedacht? ...“ Sſanin ſprach mit fteigernder Er⸗ 
regung. „Verſtehſt Du denn Lyda nicht? ... Wenn fie bisher ſchwankte, was 
war es dann für eine Liebe?“ Nowikow ergriff ſeine Hand und blickte ihm mit 
Entzücken auf die Lippen. 

Sſanin wurde plötzlich von furchtbarer Wuth und Ekel gepackt. Eine Weile 
ſah er dieſem Menſchen, den der Gedanke ſelig machte, daß die Frau, mit der er 
geſchlechtlich verkehren wollte, niemals vor ihm Einem angehört habe, empört ins 
Geſicht. Nackte, thieriſche Eiſerſucht, flach und gierig wie eine Reptilie, kroch ihm 
aus den gutmüthigen Menſchenaugen Nowikows, die dabei von aufrichtigem Leid 
verklärt waren, entgegen. 

„Dho!” rief Sſanin in drohendem Ton; „gut, fo will ich es Dir jagen. 
Lyda war nicht nur in Sarudin verliebt: nein, Bruder, fie hatte auch ein Bers 
hältniß mit ihm; und jetzt trägt ſie von ihm ein Kind.“ 

Klingende Stille griff durchs Zimmer. Mit abwehrendem, doch ſchwachem 
Lächeln jah Nowikow Sſamn an; plötzlich begann er, fih die Hände zu reiben. 
Seine Lippen geriethen in Bewegung; aber nur ein elendes Wimmern drang her⸗ 
vor und verſtarb ſogleich. Sſanin blickte ihm von oben herab in die Augen; in ſeine 
Mundwinkel legte ſich eine grauſame und gefährliche Falte. 

„Nun, warum ſchweigſt Du denn?“ fragte er. 

Nowikow hob die Augen raſch zu ihm empor, ſenkte fie aber oben fo ſchnell 
wieder, ſchwieg und lächelte weiter; ſchwach und abwehrend. 
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„Lyda durchlebt jetzt ein furchtbares Drama.“ Sſanin ſprach ganz leiſe. 
wie zufällig vor ſich hin. „Hätte mich nicht der Zufall gerade im richtigen Augen⸗ 
blick zu ihr gebracht, ſo würde ſie ſchon nicht mehr ſein. Und was geſtern noch 
ein prachtvoller Menſch voll Leben war, läge jetzt nackt und Ekel erregend, von 
Krebſen benagt, irgendwo im Schlamm ... Aber, daß fie nun tot wäre: darum 
handelt es ſich am Wenigſten. Jeder Menſch ſtirbt. Aber mit ihr wäre zugleich 
die ungeheure Freude geftorben, die fie in das Leben ihrer Umgebung hineintrug 
Lyda iſt natürlich kein einziger Menſch; doch in ihr zeigt ſich das Ganze. Und 
wenn die weibliche Jugend verſchwände, dann wäre es in der Welt ſtill wie in 
einem Grab. Ja, ich muß ſagen, wenn ich ſehe, daß man ein ſchönes, junges 
Mädchen ſtumpfſinnig zu Tode hetzt, dann habe ich das dringende Verlangen, den 
Hetzer totzuſchlagen. Eins über den Schädel... So... Ja, hör' mal, mein 
Lieber, mir iſt es ganz gleich, ob Du Lyda wirklich heiratheſt oder ob Du zum 
Teufel gehſt. Ich möchte Dir nur Eins fagen ... Du Idiot, denke doch: wenn 
in Deinem Schädel nur ein einziger, geſunder Gedanke hockte, würdeſt Du Dich 
dann ſelbſt fo quälen, Dich und Andere unglücklich machen, nur weil ein freies, 
junges Weib fich geirrt hatte, als es ſich das Männchen ausſuchte? Gerade nach 
dem Geſchlechtsakt iſt ſie doch erſt zu dem freien Menſchen geworden und nicht 
vor ihm. Ich ſpreche nur zu Dir. Aber Du biſt es ja nicht nur allein. Nein: 
dieſe Idioten, die das Leben zu einem unerträglichen Gefängniß, ohne Sonnen- 
licht und Bewegung, machen, zählen ja nach Millionen. Und Du ſelbſt? Wie 
oft haſt Du in Wolluſt neben einem Frauenzimmer gelegen, haſt Dich geil vor Gier 
gewunden, betrunken und ſchmutzig wie ein Hund, — Du! Bei Lyda wars Leiden⸗ 
ſchaft; es war eine Poeſie der Schönheit und Kraft; dagegen bei Dir... Welches 
Recht Haft Du nun, Dich von ihr wegzuwenden? Du hältſt Dich für einen klugen 
und gebildeten Menſchen. Zwiſchen Eurer Vernunft und dem Verſtändniß für das 
Leben ſollen angeblich feine Scheidewände fein. Was geht Dich ihre Vergangenheit 
an! Iſt ſie dadurch ſchlechter geworden? Wird ſie Dir vielleicht weniger Genuß 
geben? Wollteſt Du ihr nicht ſelbſt die Unſchuld nehmen? Nein?“ 

„Du weißt ſelbſt: Das ift nicht ſo. ..“ Nowikows Lippen bebten beim. 
Sprechen. 

„Nein, gerade ſo! Und wenn nicht Das: was dann?“ 

Nowikow ſchwieg. In ſeiner Seele war es leer und dunkel geworden; nur, 
wie ein erleuchtetes Fenſterchen in dunklem Feld, glänzte in weiter Ferne das trüb⸗ 
ſälige Glück der Vergebung, des Opfers und des Heroismus auf. 

Sſanin ſchaute ihn an und es ſchien, als fange er ſeine Gedanken aus allen 
Windungen des Gehirnes heraus. „Ich ſehe,“ ſagte er wieder mit leiſem, aber 
eindringlichen Ton, „daß Du an Selbſtaufopferung denkſt. Haſt für Dich bereits 
ein Loch zum Durchkriechen herausgefunden. Sehr ſchön: ich laffe mich zu ihr 
herab, ich decke ſie vor der Menge; und ſo weiter. Und nun wächſt Du ſchon in 
Deinen Augen wie ein Wurm auf dem Miſt. Nein, Du belügſt Dich! Nicht für 
einen Augenblick haſt Du Selbſtaufopferung zu üben. Hätten Lyda die Pocken 
zerfreſſen, fo müßteft Du Dich jetzt vielleicht bis zu einem gewiſſen Grad an- 
ſtrengen; aber nach zwei Tagen würdeſt Du anfangen, ihr das Leben zu verekeln. 
Dann hätteſt Du über das Schickſal gejammert und wäreſt entweder davonge⸗ 
laufen oder Du würdeſt ihr das Leben ganz gehörig verſalzen und Dich verzweifelt: 
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als Opſer fühlen. Jetzt ſiehſt Du wie ein Heiligenbild auf Dich. Warum auch 
nicht? Mache nur noch ein liebenswürdiges Geſicht: und Jeder wird Dir beſtätigen, 
daß Du ein Heiliger biſt. In Wirklichkeit haſt Du gar nichts verloren. Was 
willſt Du denn? Lyda hat genau die ſelben Arme behalten, die ſelben Beine, die 
ſelbe Bruſt, die ſelbe Leidenſchaft, das ſelbe ſtarke Leben. Ja, Bruder, es iſt doch 
wirklich ganz wunderſchön, all Das zu genießen und dabei noch mit dem Bewußt⸗ 
ſein, ein edles Werk zu thun.“ 

Unter Sſanins Worten ſchrumpfte die rührſälige Selbſtbewunderung in No⸗ 
wikows Seele zu einem kleinen Klümpchen zuſammen und verendete wie ein zer⸗ 
quetſchter Wurm, der ſich daran vollgefreſſen hatte. In ſeiner Seele entſtand ein 
neues Geſühl: reiner und aufrichtiger als das erſte. Mit traurigem Vorwurf fagte 
er zu Sſanin: „Du denkſt ſchlimmer von mir, als in Wirklichkeit recht iſt. Ich bin 
gar nicht ſo ſtumpfſinnig, wie Du meinſt. Vielleicht (ich wills nicht beſtreiten) 
iſt in mir auch ein Stück von dem alten Aberglauben, aber... fieh: Lyda Petrowna 
hab' ich lieb. Und wenn ich nur wüßte, daß fie mich liebte, ich würde mich nicht 
daran ſtoßen .... Das „daran“ ſprach er nur mit Mühe. Die Schwierigkeit, 
dies eine Wort eben fo glatt auszusprechen, die ihm ſofort zum Bewußtſein kam, 
verurſachte ihm einen heftigen Schmerz. 

Sſanin war plötzlich abgekühlt. Er wurde nachdenklich, ging durch das 
Zimmer, blieb am Fenſter bei dem dämmerigen Garten ſtehen und redete leiſe 
vor ſich hin: „Sie iſt jetzt unglücklich. Sie iſt jetzt nicht in der Stimmung, zu 
lieben. Und ob ſie Dich liebt oder nicht: wer kanu es wiſſen. Ich glaube nur, 
wenn Du jetzt zu ihr hingingeſt und . ., daß Du dann für fie zu dem zweiten 
Menſchen in der Welt wirſt, der ſie nicht für das momentane, zufällige Glück ſteinigt, 
ſondern . . . Nun, fo kann fie... Aber man kann nicht wiſſen ...“ 

Nowikow blickte nachdenklich vor fih hin. In ihm miſchten fich Trübſal 
und Freude; beide bildeten in feiner Seele ein klares, wehmülhiges Glück, das 
einem abſterbenden Sommerabend ähnlich war. 

„Gehen wir zu ihr! Was auch ſein mag: es wird ihr leichter ſein, unter 
all den thieriſchen Fratzen ein paar menſchliche Geſichter um fih zu ſehen . Du 
bijt zur Genüge dumm, mein Freund. Aber ſelbſt in Deiner Dummheit beſitzeſt 
Du Etwas, das Andere nicht haben. Was fol man thun? Auf dieje Dummheit 
hat die Welt lange genug ihr Glück und ihre Hoffnungen gebaut. Gehen wir!“ 

Nowikow lächelte ihm ſchüchtern zu: „Ich will gehen. Aber wird ihrs auch 
angenehm ſein?“ i 

„Daran brauchſt Du nicht zu denken.“ Sſanin legte ihm beide Hände auf 
die Schultern. „Glaubſt Du, daß Du richtig handelſt, dann wird Toon Alles von 
ſelbſt werden.“ 

„Gut, ſo gehen wir.“ In der Thür blib Nowikow noch einmal ſtehen und 
blickte Sſanin gerade in die Augen. Mit einer Kraft, die ihm ſelbſt unbekannt 
war, ſagte er: „Weißt Du, wenn es möglich ift, werde ich fie glücklich machen. Natür⸗ 
lich, die Phraſe iſt banal. Aber ich kann nicht anders ausdrücken, was ich fühle.“ 

„Das thut nichts, Bruder. Wirklich: ich verſtehe Dich.“ 


Moskau. Artzibaſchew. 
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Anzeigen. 


Galgenlieder. Von Chriſtian Morgenſtern. Dritte, ums Doppelte vermehrte 
Auflage. Mit farbigem Umſchlag von Karl Walſer. Berlin, Bruno Caſſirer. 
Morgenſtern geht von der Freude des Sprachvirtuoſen am Parodiren von 
Tonmalereien aus. Sein künſtleriſches Mitempfinden an den Stoffen läßt aber nicht 
zu, daß es bei den parodiſtiſchen Reimſpielereien immer fein Bewenden habe. Dieſes 
behagliche Nebeneinander des in der Abſicht Parodiſtiſchen und des unfreiwilligen 
Ernſtes der künſtleriſchen Durchführung der Berje bildet das große Intereſſe dieſer 
Gedichte, die für literariſche Feinſchmecker beſonders geeignet find. Karl Walſer 
hat dazu einen Umſchlag gezeichnet. Eine Probe aus dem Text: 


Ein Wieſel Das Mondkalb 
ſaß auf einem Kieſel verrieth es mir 
inmitten Bachgerieſel. im Stillen: 
Wißt Ihr, Das raffinirte Thier 
weshalb? thats um des Reimes willen. 


Bruno Caſſirer. 
* 


„Die rothe Flamme“, bei Georg Müller in München. 

Ich habe in dem Band ein paar Geſchichten vereinigt, die von „Verlorenen“ 
handeln, von Huren, Träumern und ähnlichem Gelichter, von Menſchen ohne Grund⸗ 
ſätze und Ziele. Doch (Leuten, die etwa einen neuen Aufguß unſerer ſo ſchönen 
Verlorenenliteratur befürchten, ſei es geſagt) wird Keiner darin bemitleidet, ver⸗ 
achtet oder gar gerettet. So hoffe ich, daß mein Buch genießbar iſt. 


4 Hermann Wagner. 


Check, Checkverkehr, Checkgeſetz. Karl Ernſt Poeſchel, Leipzig. 

Seit dreißig Jahren wünicht man in Deutſchland ein Checkgeſetz. Am erſten. 
April 1908 ift der Wunſch erfüllt worden. Ein Geſetz kann aber keinen Checkverkehr 
ſchaffen, kann uns nicht, wie Georg von Siemens es einmal ausdrückte, Einrichtungen 
geben, die zur Entwickelung des Checkverkehrs unerläßlich ſind. Das muß der 
privaten Organiſation überlaſſen bleiben. Unter dieſen Umſtänden ſchien es mir 
angebracht, in einigen kurzen, gemeinverſtändlichen Sätzen die Technik des Depo⸗ 
ſiten⸗ und Checkverkehrs zu ſchildern, auf die Vortheile, die dieſer Verkehr dem 
Einzelnen und der Allgemeinheit gewährt, hinzuweiſen und den Text des Check⸗ 
geſetzes mit Erläuterungen zu bringen. 


Halenſee. Sp Dr. Georg Obſt. 


Die Bazillenkutſche. Marquardt & Co. 2,50 Mark. 

Mes enfants sont charmants, ſagt die Eule bei La Fontaine. Die Eule, 
der Vogel der Weisheit. Auch die Weiſeſten ſind von ſolch rührender Thorheit 
nicht frei: warum ſollte ich, deſſen Skizzen höchſtens auf Naſeweisheit Anſpruch 
machen, mich vor dem Lefer in einen Phraſendickicht verſtecken? 

Eduard Goldbeck. 
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wean. hat in dieſem Sommer eine ſehr ſchöne Ausſtellung. Kunſt, Kunſt⸗ 
gewerbe und Architektur vereinigen ſich da zu einer höchſt wirkſamen Sym⸗ 
phonie. Und wenn das allgemeine Urtheil lautet: „Das bringt keine andere Stadt 
fertig“, ſo iſt damit den Schöpfern des gelungenen Werkes ein kaum zu überbieten⸗ 
des Lob geſpendet. Man folte meinen, daß eine Stadt, die ſolcher Kapazitäten 
Heimath ift, glücklich zu preiſen fei. Aber der münchener Ausſtellungpark ift feine 
Inſel der Seligen. Er entſtand auf einem Boden, der weithin von Fäulniß ver⸗ 
ſeucht ift. Der Mikroorganismus, der in dem großen Körper niſtet, heißt Speku⸗ 
lation und die Krankheit, die er hervorbringt, Grundſtückkriſis. In der Ausſtellung 
fehlt eine graphiſche Darſtellung vom Glück und Ende der münchener Grundſtück⸗ 
ſpekulation. Von Hoech müßte ſie bis zu Klopfer reichen. Der Zuſammenbruch 
der Bankkommandite Gebrüder Klopfer, unter der tragiſchen Mitwirkung von Lyſol 
und Piſtole, platzte mitten in den erſten Jubel über das wohlgelungene Werk der 
Ausſtellung hinein. Die beiden Klopfer waren ſtark in münchener Terrains engagirt 
geweſen. Als der Pulverdampf ſich verzogen hatte und das Schlachtfeld beſſer zu 
überſehen war, ſtellte ſich aber heraus, daß der münchener Immobilienmarkt durch 
die neue Kataſtrophe nicht allzu heftig berührt werde. Einige Terraingeſellſchaften 
legten Werth darauf, ausdrücklich zu erklären, daß ſie mit den Klopfers nichts zu 
thun gehabt haben. Dann kam die (wider Erwarten ſehr ruhig verlaufende) Gläubiger⸗ 
verſammlung mit der unverbindlichen Anſage einer Dividende von 80 bis 85 Pro⸗ 
zent. Später iſt dieſe Quote als übertrieben hoch bezeichnet worden. Klarheit 
wird erſt kommen, wenn der Status der zu liquidirenden Firma von der Treuhand⸗ 
geſellſchaft genau geprüft ift. Ob und in welchem Umfang etwa Veruntreuungen 
vorgekommen ſind? Darüber wird man wohl kaum je Sicheres erfahren, da die 
Geſchädigten, aus anzuerkennenden Gründen, ihre Verluſte nicht vor der Deffent« 
lichkeit ausbreiten. Und ſchon wächſt leiſe das erſte Gras auf dem Grabe der Banf- 
kommandite Gebrüder Klopfer. Das ift gut. Die Toten jolen ruhen; und der Lebende 
braucht ſeine Kraft zu produktiveren Zwecken als zum Grübeln über Vergangenes. 

Ueber die Beſchaffenheit des münchener Grundſtückmarktes redet man nicht 
gern. Sie wurde neulich aber wieder einmal grell beleuchtet, als die Grundſtücke 
der ehemaligen Bergbrauerei an Heilmanns Immobiliengeſellſchaft verkauft wurden. 
Was die Kindlbrauerei der Bayeriſchen Vereinsbank war, Das war die Bergbrauerei 
der Bayeriſchen Handelsbank: ein Engagement von höchſt zweifelhaftem Werth und 
mindeſtens ein Schönheitfehler in der Bilanz. Im vorigen Jahr beſchloß die Ver⸗ 
einigung Münchener Brauereien die Erhöhung des Bierpreiſes, an der die Berg⸗ 
brauerei ſich nicht betheiligte. Das war ein geſchickter Schachzug; denn die Ver⸗ 
einigung erwarb ſchnell den Brauereibetrieb der Bergbrauerei und verfügte dann 
die Auflaſſung. Die auf dem Reſtkomplex ruhenden Hypothelen der Bayeriſchen 
Handelsbank wurden aus den Mitteln der Bankabtheilung des Inſtitutes heint: 
bezahlt (es handelte ſich alſo lediglich um eine Umbuchung) und auf das Engagement 
bei der Bergbrauerei ungefähr 470 000 Mark abgeſchrieben. Das war der offizielle 
Verluſt, den die Bayeriſche Handelsbank erlitten hatte; und im letzten Geſchäfts⸗ 
bericht wurde die Erwartung ausgeſprochen, daß „bei der nun ermöglichten lang⸗ 
ſamen und allmählichen Liquidation über die genannte Abſchreibung hinaus ſich 
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keine weiteren Verluſte mehr ergeben würden.“ Hat ſich dieſe Hoffnung erfüllt? 
Nach den Bedingungen, unter denen ſich die Transaktion mit der Heilmann⸗Ge⸗ 
ſellſchaft vollzogen hat, kann man die Frage kaum bejahen. Die Herren der Han⸗ 
delsbank mögen Das wohl auch gefühlt haben, denn die Verkaufsbedingungen ſind 
erſt ein paar Wochen nach der Mittheilung der Thatſache veröffentlicht worden. 
Der Kaufpreis für die Grundftüde wurde auf 1,26 Millionen feſtgeſetzt und der 
Heilmann ⸗Geſellſchaft auf zehn Jahre geftundet; zinſenfrei. Die Mietherträgniſſe 
der übernommenen Objekte fallen der Heilmann⸗Geſellſchaft zu. Gelingt es ihr, 
die Grundſtücke zu verkaufen, ſo bekommt die Bayeriſche Handelsbank ein Drittel 
des Reingewinnes. Fraglich bleibt, ob die Objekte mit einem nennenswerthen Nutzen 
verkauft werden können und ob die Abſtoßung auch nur eines Theiles des Rom- 
plexes innerhalb der nächſten zehn Jahre möglich wird. Jedenfalls muß die Bayeriſche 
Handelsbank zunächſt einmal damit rechnen, daß ſie auf die Dauer von zehn Jahren 
für ein Kapital von 1,26 Millionen (abgeſehen von den ihr entgehenden Mieth⸗ 
einnahmen) die Zinſen verliert. Der Verluſt an dem Bergbrauerei-Engagement ift 
alſo nicht auf die zuerſt abgeſchriebenen 470 000 Mark beſchränkt geblieben. Daß 
die Bank ſich zu ſolchen Konzeſſionen an den Käufer verſtehen mußte, iſt ein Be⸗ 
weis nicht nur für die ſchlechte Lage des münchener Immobilienmarktes, ſondern 
mehr noch für die peſſimiſtiſche Beurtheilung der Situation durch die Verwalter 
der Bayeriſchen Handelsbank. Im Rechenſchaftbericht für 1907 las mans anders. 
Da hieß es: „Die in unſerem letzten Bericht konſtatirten Zeichen einer beginnenden 
Beſſerung unſerer lokalen Immobilienverhältniſſe ſcheinen nicht getrogen zu haben“; 
auch war von einer „Beſſerung der allgemeinen Lage“ die Rede. Baron Pechmann, 
der ſonſt ſo vorſichtige und diplomatiſche Chiefmaſter der Bayeriſchen Handels⸗ 
bank, ſcheint in dem von ihm redigirten Bericht dem allgemeinen Wunſch, endlich 
einmal wieder etwas Ermuthigendes über den münchener Terrainmarkt zu hören, 
ziemlich weit, vielleicht zu weit entgegengekommen zu ſein. 

In dieſem Jahresbericht war aber noch eine Stelle, die für die zweite Seite 
des mit der Heilmann⸗Geſellſchaſt gemachten Geſchäftes von Bedeutung iſt. Die 
Bayeriſche Handelsbank hat die Grundſtücke der Bergbrauerei abgeſtoßen, weil ſie 
nicht erwartete, ſie in abſehbarer Zeit verkaufen zu können. Gilt nun dieſe Er⸗ 
wägung nicht für die Käuferin der Immobilien? Hat fie beſſere Ausſicht, die Ob⸗ 
jekte loszuwerden? Das iſt kaum anzunehmen, da die Schwierigkeiten eines Ver⸗ 
kaufes aus der allgemeinen Situation ſtammen und von der Terraingeſellſchaft 
nicht leichter zu überwinden ſind als von der Bank. Die Heilmann⸗Geſellſchaft muß 
' alſo beſondere Gründe für den Erwerb des Grundſtückkomplexes gehabt haben. Das 
Motiv ift klar erkennbar. Die Heilmänner wollten neues Betriebskapital haben, um 
bauen zu können; und die Bayeriſche Handelsbank wollte ein Darlehen nur geben, wenn 
die Immobiliengeſellſchaft ihr die Anweſen der Bergbrauerei abnahm. Ein glattes Ge⸗ 
gengeſchäft, bei dem allerdings die Bank nicht den Löwenantheil davongetragen hat. Eine 
societas leonina zu Gunſten der Terraingeſellſchaft. Und eine Illustration zu einer 
„(als Fußnote gebrachten) Darlegung im Geſchäftsbericht der Handelsbank, die ſich mit 
den Klagen über die Zurückhalrung der Hypothekenbanken bei münchener Beleihun⸗ 
gen beſchäftigt. Das Inſtitut verwahrt fich gegen die Behauptung, die Hypothelen⸗ 
banken feien die „natürlichen Feinde jeder gemeinnützigen Bauthütigkeit“. Die 
Bayeriſche Handelsbank wollte durch die Hingabe eines zu 4½ Prozent verzins⸗ 
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lichen Darlehens von 1,20 Millionen an die Heilmann. Geſellſchaft den Beweis liefern, 
daß fie die Bauthätigkeit zu fördern wünſcht; denn das während der nächſten zwei 
Jahre in Raten zu zahlende Kapital ſoll dazu dienen, Terrains zu bebauen, um 
fie verkaufsfähig zu machen. Nehmen wir alfo an, daß die Aversſeite des Geſchäftes 
ſo „gemeinnützig“ ausſieht und daß die Heilmann⸗Geſellſchaft bei der Aufnahme 
des Darlehens nicht an die bevorſtehende Nothwendigkeit der Heimzahlung älterer 
Hypotheken gedacht hat, jo bleibt zur Charatteriſtik der münchener Grundſtückverhält⸗ 
niſſe immer noch genug übrig. Seit langer Zeit wars die erſte größere Beleihung, die 
zwiſchen einer bayeriſchen Pfandbriefbank und einer münchener Terraingeſellſchaſt 
abgeſchloſſen wurde; und aus dieſer Transaktion kann man günſtige Schlüſſe auf 
die allgemeine Situation nicht ziehen. Ob die Handelsbank der Heilmann⸗Geſell⸗ 
ſchaft das Darlehen auch gegeben hätte, wenn ſie durch die Bergbrauerei nicht in 
Verlegenheit gebracht worden wäre? Hypotheken auf Bauplätze und noch nicht 
rentable Neubauten meidet man, wenns geht; und die Handelsbank hätte gewiß 
nicht ohne Noth die 10 Millionen, die ihre Bilanz von 1907 an ſolchen Beleihun⸗ 
gen aufwies, um weitere 1¼ Million vermehrt. Heilmanns Immo biliengeſellſchaft 
hat kein ſchlechtes Geſchäft gemacht. Vielleicht verwendet ſie den größten Theil des 
neuen Geldes wirklich zum Bauen und vielleicht kann ſie dann von ihren Grund⸗ 
ſtücken in⸗Bogenhauſen und Nymphenburg ein paar verkaufen. Während der ſieben 
Jahre war ihr Terrainabſatz nicht ſehr groß und der Gewinnvortrag von 3,10 Mils 
lionen (Dividenden werden nicht mehr vertheilt, die jeweiligen Ueberſchüſſe viel- 
mehr auf neue Rechnung vorgetragen) kommt zum Haupttheil aus älteren Erträg⸗ 
niſſen. Die „Sterilitäl“ ift an den Aktien dieſer Geſellſchaft nicht ſpurlos vorüber- 
gegangen. Von ihrem höchſten Kurs haben ſie bis heute 200 Prozent eingebüßt 
(fie werden jetzt zu 121 notirt). Weh Dem, der ſich durch die einft eifrig ger 
nährten Hoffnungen (einzelne Bankiers haben darin wirklich Großes geleiſtet) ver⸗ 
leiten ließ, Heilmannaktien zu 300 oder noch mehr zu kaufen! An die berliner 
Börſe wurde das Papier vor etwa drei Jahren zu 183 Prozent gebracht. Den 
Trauernden, deren Zahl auch hier nicht gering war, blieb ein Troſt: der größte 
Theil des nach Berlin gebrachten Aktienmaterials iſt wieder über die blauweiße 
Grenze zurückgeſtrömt. Wenn die Heilmann⸗Geſellſchaft den buchmäßigen Werth 
ihrer Terrains auf rund 11 Millionen ſchätzt (die Aktiv⸗ und Paſſivhypotheken kann 
man gegen einander aufrechnen), fo weiß Niemand zn ſagen, wie dieſe Schätzung 
ſich zu den wirklichen Preiſen von heute verhält. Iſt ſie höher oder niedriger? 
Das iſt die Frage, von deren Beantwortung wiederum die richtige Bemeſſung des 
Aklienkurſes abhängt. Skeptiker fagen, das Papier fei kaum feinen heutigen Kurs 
werth; Andere ſchätzen es höher ein. So lange keine Grundſtücke verkauft werden, 
hat die Terrainaktie überhaupt nur einen Liebhaberwerth. Dieſe Erfahrung machen 
aber meiſt erſt die ſpäteren Beſitzer. Die Gründer und vielleicht auch noch die 
nächſte Aktionärſchicht bringen gewöhnlich Etwas mit nach Haus. So iſts dem Kom⸗ 
merzienrath Heilmann gegangen, den man heute nur noch mit gemiſchten Gefühlen 
im Gremium der Verwaltung der nach ihm genannten Immobiliengeſellſchaft ſieht. 
Der Privatbeſitz Heilmanns ift viel zu groß, als daß man von ihm eine Zurück 
ſetzung feiner perſönlichen Intereſſen hinter das Wohl und Weh der Aktionäre er⸗ 
warten könnte. Die Grundbeſitzverwaltung, die den privaten Immobilienbeſitz 
Jakobs Heilmann umfaßt, koſtet ſehr viel Geld. Und wenn auch einzelne Objekte 
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dabei find, die Etwas tragen, fo ift doc, beträchtliches Kapital nöthig, um die Be» 
ſitzungen (ein Schloß, mehrere Rittergüter, zwei Sanatorien, dazu Felder, Wieſen 
und Wald) nicht verfallen zu laſſen. Als Heilmann vor Jahresfriſt einen Theil 
feiner Iſarthal⸗Terrains an die Immobilien- und Baugeſellſchaft in München ner, 
kaufte und ſich dafür Vorzugsaktien dieſer Geſellſchaft geben ließ, konnte man ſich 
eines gewiſſen Staunens über die Transaktion nicht erwehren. Cui bono? Schließ- 
lich war Heilmanns Abſicht wohl nur, eine reformatio in melius vorzunehmen: 
ſchwer zu veräußernden Grundbeſitz in leichter verkäufliche Aktien zu verwandeln 
So darf man wenigſtens vermuthen. Ob es ihm gelungen iſt, auf dieſem Wege 
Geld zu verdienen? Darüber liegt der Schleier des Geheimniſſes. 

In einer zunächſt auf Kunſt⸗ und Sinnengenuß abgeſtimmten Atmoſphäre, 
wie fie die liebenswerthe Iſarreſidenz durchdringt und umgiebt, find Unterneh. 
mungen, die über den Alltag hinausragen, ſelten. Das Auge bleibt deshalb leicht 
an einzelnen Vorgängen haften, die ſonſt der Beachtung kaum werth gehalten wür- 
den. Da fällt der etwas veripätete Johanu strieb einzelner Bankinſtitute auf, der 
ſie in Beziehungen zu allen möglichen kleineren Firmen in der Provinz bringt. 
Seit drei Jahren iſt in Bayern eine Zuſammenſchlußbewegung en miniature ent- 
ſtanden. Die Bayeriſche Handelsbank ſtürzt fih mit Todesverachtung in das Fili- 
alennetz. Im Jahr 1908 hat ſie nicht weniger als fünf Privatbankfirmen und eine 
Aktienbank (die Kreditbank in Roſenheim) übernommen Solche Expanſion, die wohl 
in der Hauptſache aus Rückſicht auf den Abſatz der Pfandbriefe zu erklären iſt, kann 
natürlich nicht zur Erhöhung des Sicherheitkoeffizienten im Betrieb der Banken bei⸗ 
tragen. Je mehr Perſonen die Unterſchrift der Bank haben, deſto mehr wächſt das 
Riſiko für das Inſtitut; auch wenn die Leiter der Filialen lauter Engel find. Ar⸗ 
beitet der Bankier für eigene Rechnung, als ſelbſtändiger Inhaber ſeines Geſchäftes, 
ſo pflegt er vorſichtiger zu ſein als ein angeſtellter Direktor oder Prokuriſt. Ge⸗ 
wiß giebt es auch Leute, die auf einem bezahlten Poſten ängſtlicher ſind als im 
eigenen Haus; aber die meiſten machen ſich wegen fremden Geldes nicht ſolche 
Kopfſchmerzen wie wegen des eigenen. Deshalb ſollte man die bayeriſchen Inſti⸗ 
tute im Allgemeinen und die Bayeriſche Handelsbank im Beſonderen recht laut zu 
Geduld mahnen. Einſt wars anders. Da wollte keine Bank aus ihrem Bau heraus; 
und nun ſolls auf einmal im Schnellzugstempo vorwärts gehen. Die Furcht, daß 
die berliner Großbanken im Aufſammeln der letzten Reſte von Privatfirmen flinker 
ſein könnten, ſcheint nicht begründet. Dieſe Banken ſind ſaturirt und haben wohl 
keine allzu weit gehenden Ambitionen mehr; ſicher ſtreben ſie nicht nach Nieder⸗ 
laſſungen in Gunzenhauſen, Münchberg oder Mindelheim. Und ſchließlich iſts ja 
nicht nöthig, auch auf dieſem Gebiet jede berliner Mode mitzumachen. Wenn man 
jetzt auf das ganze Zuſammenſchlußtreiben zurückblickt: wem hats genützt? Wenn 
man die paar bekannten Fälle ausnimmt, nur den Vermittlern, die ſich die fette 
Proviſion verdient haben. Die Herren von der großen, der rieſengroßen und aus 
tauſend Trompeten bejubelten Kombination Dresden⸗Schaaffhauſen könnten darüber 
Einiges erzählen. Jedenfalls brauchen die Bajuvaren ſich jetzt mit dem Aufſaugen 
nicht mehr zu beeilen. Wo Südbayern Erfolg einheimſen kann, habe ich hier ſchon 
geſagt: in der Ausbeutung der Waſſerkraft. Da liegen die Wurzeln einer neuen Groß⸗ 
induſtrie; nun kommts darauf an, ſie bald zum Treiben zu bringen. Ladon 
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2 Pr f r 
Max Ulrich & Co., "Wi" 
Bankgeschäft, Beriin SW. II, Königgrätzerstr. 45. 


precher. Amt VI: Telegramme: UIrI S3. 


ferns 
No. 675 Direktion. 


7513 Kasse u. Effektenabteilung. Reichsbank-Giro-Konto, 

7914 
no 7615 \ Kuxenabteilung. Ausführung aller ins Bankfach elne 
‚ 1616 J schlagenden Qeschäfte. 


n 


Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte. 
9—1 und 3-5 Uhr. 


am Rüsselsheim NM. 
5 Nähmaschinen 
KA? fahrräder 


Moforwagen 


Allen die sich matt und elend fühlen, 


nervös und energielos sind, gibt Sanatogen neuen Lebensmut 
und Lebenskraft. Von mehr als 4000 Professoren und Aerzten 
glänzend begutachtet Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
Broschüren gratis und franko durch Bauer & Cie, Berlin SW. 48. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. II, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 
Terrains. Baustellen, Parzellierungen. 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
—— sorgsame fachm isese Bearbeitung. 


Alle Welt trägt 
sn Salamander- Stiefel. 


Zu haben in den meisten Großstädten. 


N 


S 


=” Salamander 


Schuhges. m. b. II. 


Berlin W., Friedrichstr. 182. — Stuttgart. 
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Berlin 


Lustspielhaus in Berlin 


Freitag, den 18., Sonnabend, den 19., Sonntag, 
den 20., Montag, d. 21., Dienstag, den 22. 9. 


Die bane Mans 


em 3 U.. Die blaue Haus. 


Nachm. 3 U. 
Weitere Tage sielie Anschlagsäule: 


Freitag, den 18. und 
Montag. dansu E g m ont. 


Sonnabend, den 19./9. 8 ZC Premiere 


Victoria-Cafe 


Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehen swert. 


Frieir.Wilhelmst.s Schauspielhaus 


Grossmama 


Sonntag, d. 20/9. 8 U Im weissen Ressl 


Neues Operetten-Thenter 


Schiffbauerdamm 25. 


Freitag, den 18. Sonnabend, den 19., Sonntag, 
den 20. Montag, d. 21., Dienstag, den 22./9. 8 U. 


Die Dollarnrinzessin 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Dir. R. Nelson. Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 


Else Berna. 
Fritz Grünbaum. 
Carli Nagelmüller. 

Käthe Erlholz. 
Claire Waldoff usw. 


Töchterpensionat Biehrich u. Rh. 


Wissenschaftl. Ausbildung und Haushalt. 
Wahlfreie Kurse. Pension 100 M. monatlich. 
Prospekte durch die Vorsteherin. 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Das seelen- und gemütvollste aller Haus- 
instrumente: 


HARMONIUMS 


mit wundervollem Orgelton, von 78 Mk. an. 
Nlustrierte Pracht-Kataloge gratis. 


Aloys Maier, horiisteran, Fulda. 
Prospekte auch über den neuen 
Harmonium-Spiel- Apparat 


(Preis m. Notenheft v. 270 Stück. nur 30 M.) 
mit dem jedermann ohne Notenkenntnis 
sofort 4stimmig Harmonium spielen kann, 


Insertionspreis für die 1spaltige EE 1,00 Mk. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (ncben Cafe Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt — 


Musik im Hause. 


Künstler-Doppel-Konz erte. 


Soeben erschien d. 3. Auflage von 


bas Namasutram 


des Vatsyayana. 


(Die Indische Liebeskunst). 
A. d. Sanskrit übs. v. R. Schmidt. 
500 Seit. br. 12 M. : 
Dasselbe Liebhaber - Ausgabe nur in 
Expl. £ gedr. 20 M., Pergtbd. 30 M. 
Inhalt: Zen. Teil, II. bed. d. Tekens, III. der 
Verkekr m. Mädchen. pirat, Freuen. D. fremd. 
Frauen. VI. D kee VIL. D. Geheimlehre. 
Liebe und Ehe in Indien. 
Von Rich, ‚Schmidt. 571 Seit, 10 M. Geb. 
je M. Lux.-Ausg 20 M. 
austan ficke Prospekte gratis franco. 
H. Barsdorf, Beriin W 30, Landslhuterstr, 2. 


Sanatorium Felicienquell 
Obernigk bei Breslau 


für Nervenleidende u. chron. Kranke. Pension für Rekonvaleszenten und 
Unter spezieller 
Vorzügliche Verpflegung. Telephon 5. 


Erholungsbedürftige. 
ärztlicher Leitung. Prospekte frei. 


(Geisteskranke ausgeschlossen). 
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Gebrüder- 


IBerrnield- 


Vorverk. 
11-2 Uhr, 
57 


Anfang 


van Theater. 
57 Kommandantenst 
Allabendlich 


Das kommt davon! 


mit dem Vorspiel: „Es lebe das 
Nachtleben!“ Komödie in 3 Akten 
von Anlon inie Donat el 


| Kleines Theater. 


Freitag, den 18, Sonnabend, den 19., Sonntig: 
den 20., Montag, d. 21., Dienstag, d. 22.0. 


2 mal 2 = 


Sonntag, d. 20. 9. Nachm. 3 U. a 
Weitere Tage : siehe Auschlagszule 


Beer Grosses 
Konversations-Lexikon 


6. Auflage. 20 Bände. 200 Mk. 
Ein unentbehrlich. Nachschlage- 
buch des allgemeinen Wissens, 
wird kompleit und franko gegen 
5 Mark Monatsrate geliefert. 
Probehelt gratis. 


Herm. Meusser, Buchhandlg. 
Berlin W35 b, Steglitzerstr. 58. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreitung cines vorteilhaften | 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, | 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 
bei 


— Die Inkunfl. — 


Permanente Eisbahn 
2000 qm Lauffläche 
— Grosses konzert 
Vornehme Restaurationsräume 
Eintrittspreise: bis 6 Chr" 
| Naclım. 75 Pfg., nach 6 Uhr 1,— Mk. 


Metropol- beater 


Allabeudlich 8 Uhr. 


Donnerwetter — tadellos! 


Grosse Jahres-Revue in 1 Vorspiel u. 9 Bild. 
v. Jul. Freund. Musik von Paul Lincke. 


Niemand kaufe 
wieder 


Spielwaren 


ohne nach den letzten Neuheiten von 
Carl Brandt jr., Gössnitz S.-A. 
ch gefragt zu haben. In allen besseren Spiel- 
Waren- Geschäften erhältlich. 


Manuskripte 


von Romanen, Novellen, Dramen, Gedichten 
übernimmt renomierter Verlag zu äusserst 
günstigen Bedingungen. Off. unter Z. G. 500 
an 1 & Vogler A.-G., Leipzig. 


@chockethal See 


Physikal, diätet Heilanstalt mit modern. Í 
Einrichtg. Gr Erfolg. Entzück. Lag. Angel- ` 
u. Rudersport. Jagdgelegenheit. Prospekt. 
Tel. Hor Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


heilt d.schwierigst. Fälle 

Garantie nach Wunsch. 
C. Bue E 

enee 2. Hordmannstr. 


Stottern 


SAALECKER WERKSTÄTTEN 


Filiale Berlin W 10. Viktoriastrasse 23 


Bauten — Gärten — Möbel 
von Prof. Schultze-Naumburg 
Ständige Ausstellung 


Freier Eintritt 


——/ 
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Nur der Stempel „O. Z.“ garantiert für den 
Original-Kneifer der Orthozentrischen 
Kneifer - Gesellschaft m. b. H. Dieser 
Kneifer istgeschütztdurch viele Auslands- 
patente und D. R. G. M. Alleinverkauf 
nur: Orthozentrische Kneifer-Gesellschaft m. b. H., Potsdamerstr. 132. 


Vorsicht! nicht Ecke Eichhornstrasse! 


223 — 
und Schuppen beseitigt prompt und sicher 


BE der seit Jahrzehnten erprobte u. stets bewährte 
Haar-Nährstoff. ½ Fl. 2 M., ½ Fl. (500 gr) 4 M. 
Glänzende Atteste aus allen Kreisen! 


Georg Kühne Nachf., Dresden A.-2. 


Chemisches Laboratorium. Gegründet 1881. 


Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung 


Chemnitz. 
Diät; milde Wasserkur; elektrische und Lichitbehandlung; seelische Be- 
einflussung; Zanderinstitut, Röntgenbestrahl., d’Arsonvalisation; heizbare 
Winterluftbäder; behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heil- 
barer Kranken, ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. Illustrierte 
Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 


Diabetes- Bauer 


Koetzschenbroda-Dresden. 
sommer- und Winter- Kuren. 


ze der 
äche Männer 
Austührliche Prospekte 
mit gericht]. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
larl Gassen, Köln a. Kl. No. 79. 


Elektrische Kuren 
eine Reform-Naturheilkunde 
Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gratis und franko 
J. G. Brockmann 


dieWein handlungen 


Sect-Kellerei 


Hochheim e. Vl. 


Dresden A3, Kcsezinskystrasse 6. 


Sanatorium D--Hauffe Eberhauser 
Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten u. Erholungsbedürft. Beschränkte Krankenzanl. 


Beſtellungen 
K auf die 7 
+ 
Cm Cinbanddeke 7 
E zum 63. Bande der „Zukunft“ Y 
U (Nr. 27—59. III. Quartal des XVI. Jahrgangs), y 


elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde*er Preſſung etc. zum 
£ Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. Direkt * 
7 vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmstr. 3a 8 
entgegengenommen. 
DD = = == D = KEN 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 
T. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


‚EXSUDATE- \ 


Besonders für Herbstkuren empfohlen. 


Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau 
Hungaria-Germania Verkehrsges. m. b. K 
Berlin SW., Friedrichstr. 73. 


Rahrkartenn Auen ehe der Königl. 
ungarischen Staatsbahnen. 


s ES sind nicht besser, aber = 
Eishärtelle teurer alsmeine chemisch Fort mit der Feder! 
eas gereinigten, geruchlosen, . 
blendendweissen oder silbergrauen Meid- 
schnuckentelle. Marke „Eisbär“, à 8 Mk., 
Vorlagen 6 u. 7 Mk. Gr. 1 qm. Prosp. mit zahl- 
reich. Anerk., auch über Fusssäcke, Schlitten- u. 
Wagendecken a. Heidschnuckenfellen gratis. 
W. Heino, Lünzmühle 72 
b. Schneverdingen (Lüneburger Heide). 


Schreibst bu mit Feder noch so gut. 
Weit besser schreibt d1 Liliput. 


Die neuen 


LILIPUT-Schreibmaschinen 


sind das Schreibwerkzeug für jedermann. 
Modell Minima .. . . Preis M. 25.— 
Modell A.. . . Preis M. 38.— 
Modell Duplex . . . Preis M. 48.— 


1 Jahr Garantie, 
Auf Wunsch lief. wir unsere Liliput-Schreib- 
maschinen ohne Kaufzwang zur Probe. 
Zahlungserleichterungen gestattet. 
Sofort ohne Erlernung zu schreiben. Keine 
Weichgummitypen. Alle Arten von Ver- 
viellältigung. Geeignet für alle Sprachen 
durch einfache Auswechslung der Typen- 
räder. Reisemaschine. da nur 3 kg Gewicht. 
Beste Korrespondenzinaschine all. Systeme 
i billig. Preislage. Glänzend Anerkennung. 
so verlangen Sie sofort durch Post- Prospekte u. Schriftproben kostenlos von 


Karte unseren „Prospekt. Derste (| Deutsche Rleinmaschiuen - Werke 


kostet nichts, kann Ihnen aber ein 
guter Ratgeber sein. b. H. 
München 21, Lindwurmstr. 123-131. 


Vereinigte Chem. Laboratorien Zweigniederlass. in Berlin und Hamburg. 


Münchener Ausstellung 1908: Halle Il, 
Apoth. JOH. SCHMIDT, Lean 68 und öffentliches Schreihbureat 


Staatl, apprön! Nänrungsmitt.-Uneiniker neben dem kgl. Ausstellungs-Postamt. 
Kötzschenbroda-Dresden. | 


nervös 


(10 Liliput in Betrieb). 
Wiederverkäufer überall gesucht. 


Hermann Walther, N l. m. b. l. Berlin Ha Nollendorfplatz7. 


Soeben erschien: 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 
Preis: 50 Pf. 


5 Bogen. 80. 


Preis: 50 Pf. 


1. Möbel- Tischler 
E Ad. Tilzer, Jerusalemer Kirche 3, Berlin SW. 
Möbel für vornehme Wohnungs-Einrichtungen 


Ausstellung stilgerechler Wohn-, Speise- und Schlafzimmer in den neuesten Holzarten. 
Lager aller Kunstmöbel. Polstermöbel. Dekorationen. 


| Berlin 1908 


05 
TTE 


Berlin W 35. 
Beginn des Winter-Semesters 16. Oktober. 
Prospekte gratis. Das Sekretariat. 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7. 


Apostata . 


von Maximilian Harden. 

7. bis 8. Tausend. 2 Rün dea Mark 2.—. 

Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schuh konferenz. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu Der 
heilige O’Shea. Nicäa und Erfurt 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. line 
Mark Fünfzig. Trüffelpurde Verein 
Oelzweig. Sommerfeld's Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 

Inhalt vom II. Band: Bei Bismark 
a D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata Gekrönte Worte. 
Dieromantische Schule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M d. R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2 zs 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 
Jeder Band 8°. 14 Bogen elegant broschiert. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Ausstellungshallen am 
Zoologischen Garten 


Deutsche Ze 
Schiffbau-Ausstellung 


Täglich von 10-10 Uhr geöffnet. 


E 


KEE 


Juni bis Oktober 


St 
Ki 


a 
* 


Im herrlichen Zuckental! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. fel. 21. 


Petersdorf im Riesengehirge 


ahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische, Brunnen- u. Eniziehungskuren, 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschafien der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfrele, nadelholzreicheLage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
Dr ıned. Bartsch, dirig. Arzt da- 
selbst oder Administration in 
Berlin S.W., Möckerr.strasse 118. 


ä Se indlichen 
A SS S Hachen 
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